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s kleine, aber feine Diner war beendigt. 

Der ſtattliche Vicomte Henri de Gonniee hatte eben feiner reizenden 
jungen Frau ein kleines Muſſelinglas mit ruſſiſchem Kümmel, dem modern: 
V ſten Lieblingslikör der Pariſerinnen, gefüllt, als er ihr im ruhigſten Tone 
der Welt ſagte: 

„Apropos, meine liebe Suſanne, ich fahre heute noch zur Jagd, da 
morgen zeitlich in den Wald gegangen werden ſoll.“ 

„So — oh! Du fährſt auf die Jagd,“ ſchmollte Suſanne und ver— 
zog die kirſchroten Lippen zu einem eigentümlich ironiſchen Lächeln. 

„Ja, mein Kind! Ich gab Gaſton und Robert mein Wort darauf, 
daß ich beim feſtgeſetzten Rendez-vous nicht fehlen werde. Deshalb 
entſchuldige Deinen Gemahl, mein Schatz, wenn er ſich jetzt ſchon zurück— 
zieht, um zur richtigen Zeit am Bahnhof Montparnaſſe einzutreffen.“ 

„Geh' mein Freund. Ich will mich in mein Boudoir begeben. Bon soir, Henri!“ 

Dieſer nahm feines Weibchens Arm und führte es bis zur Thüre des Bondoirs. 
Dort hauchte er einen flüchtigen Kuß auf Suſannens Stirne und flüſterte zärtlich: 

„Gute Nacht, mein Engel!“ 

„Gute Nacht, Henri, und bringe viel Beute mit!“ 

„Du ſollſt Wildpret in Ueberfluß haben, mein Täubchen. A revoir.“ 

Damit war Suſanne in ihren Appartements verſchwunden und der Vicomte begab 
ſich in ſein Ankleidezimmer, um mit Beihilfe ſeines Kammerdieners die Jagdkleider anzu— 
legen und Waffen und Gepäck in Stand zu ſetzen. Als er bekleidet war mit dem Gewande 
des perfekten Jägers, angethan mit den waſſerdichten Gamaſchen, und die Patronen 
für das koſtbare Lefaucheur-Gewehr in die Jagdtaſche ſchob, rief er ſeinem Kammerdiener 
zu: „Francois! Einen Fiaker!“ 

Der Diener eilte hinaus, ſtürzte die Treppe hinunter auf die Straße, rannte bis zur 
nächſten Ecke und war in wenigen Minuten vor dem Hausthor mit dem Roſſelenker und 
deſſen Gefährt. Ungeduldig kam der Vicomte herab, ſtieg ein und ſagte, nachdem Frangois 
Gepäck und Gewehr in den Wagen gelegt hatte, zu dem Kutſcher: „Nach dem Bahnhof 
Montparnaſſe!“ ſo laut, daß Madame Suſanne es trotz der geſchloſſenen Fenſter in ihrem 
Boudoir hören mußte. 
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Der Kutſcher brummte ein mürriſches „Warum denn nicht gar nach Rambouillet?“ 
in den Bart, hieb auf ſeine Roſinante ein, und fort rollte der Wagen aus der Rue Joubert 
durch die Chauſſée d'Antin über den Opernplatz und die Avenue de l'Opeéra der Seine zu. 
Beim Theätre français angelangt, bog der Vicomte den Oberkörper aus dem Wagenfenſter 
und rief dem Kutſcher zu: 

„Fahre ſchnell zurück, rue des Martyrs Nr. 60. Du ſollſt gut belohnt werden.“ 

„Hab' mir's doch gleich gedacht, daß mein Paſſagier ein vernünftiger Mann iſt,“ 
murmelte der Kutſcher, während er ſein Roß wenden ließ, und fuhr dann, ſo raſch es 
ging, der angegebenen Straße zu. 

Der Wagen hielt ſtill, der Vicomte ſprang heraus, bezahlte den Kutſcher ſo reichlich, 
wie man eben Leute bezahlt, die unſere kleinen Geheimniſſe kennen gelernt haben und ſchweigen 
ſollen und flog ſo raſch, als es Gewehr und Reiſetaſche geſtatteten, bei der Conciergeloge 
vorbei die zwei Treppen hinauf, die zu einer geöffneten Thüre führten, an welcher ein 
niedlich hübſches Kammermädchen das Gepäck mit den Worten in Empfang nahm: 

„Bon soir, Herr Vicomte!“ 

„Madame zu Hauſe?“ 

„Treten Sie nur ein, Herr Vicomte,“ gab die Soubrette zur Antwort und öffnete 
die Thüre zu einem zweiten Zimmer, aus dem ein gar lieblicher Heliothropengeruch duftete 
und eine eigentümlich weich vibrierende Stimme den Eintretenden begrüßte: 

„Henri, Du angebetetes kleines Männchen! Wie bin ich glücklich, daß Du endlich 
kommſt!“ 

Nun klang es wie des Küſſens wunderſame Melodei und dann war's ſtill; man 
hörte nichts mehr, hauptſächlich wohl aus dem Grunde, weil das hübſche Kammerkätzchen 
die Thüre geſchloſſen hatte. 

Vielleicht auch war die eigentümlich weich vibrierende Stimme und mit ihr der 
Vicomte Henri de Gonniee verſtummt.. .. 

Chi lo sa? 

1 ** 
63 

Als Suſanne am nächſten Morgen gegen 9 Uhr aufwachte und die ſchweren Seiden— 
gardinen an den Fenſtern ihres Schlafgemachs zurückſchob, guckten ihre klaren Nixenaugen 
gar verwundert durch die blanken Kryſtallſcheiben. Die alte Mutter Erde hatte ihr glitzern— 
des Winterkleid angezogen, Dächer und Pflaſter waren weiß, mit Schnee bedeckt, und Eis— 
dekorationen hingen an den zwei Bäumen im Hofe, daß ſie ausſahen wie Chriſtbäumchen 
aus Zucker. 

Wer niemals ſich des erſten Schnees gefreut und niemals ſich mit heimlichen Ab— 
ſichten getragen, — wir werden ſie ſpäter kennen lernen —, der wird die Freude nicht 
begreifen, die Suſanne empfand, als ſie der Erde Schneegewand erblickte und die Augen 
vor den blitzenden Sonnenſtrahlen niederſchlug. Die kleine Frau ſchlug luſtig die Hände 
zuſammen und tanzte im Zimmer umher, mit fliegenden Haaren, eingehüllt in einen feinen 
weichen Peignoire aus ſcharlachrotem Flanell, die nackten Füßchen in goldgeſtickten Sammt— 
pantoffeln. 

„Ninette! Ninette!“ rief ſie, und die Kammerzofe erſchien. „Ninette! Raſch! Meine 
dunkelgrüne Plüſchtoilette, den Hut aus ſilbergrauem Fuchsfell und den großen Pelzmantel.“ 

Ninette that wie ihr geheißen und eilte ſich, ſo gut es eben ging, mit dem Ankleiden 
der jungen Gebieterin. 

Suſanne war ungeduldig, ſchrecklich ungeduldig, aber trotz dieſer Ungeduld verſchmähte 
die elegante Vicomteſſe keines jener zahlloſen, vorteilhaft fördernden Hilfsmittel, die jede 
Pariſer Dame der beſſeren Stände zu ihrer Verſchönerung anwendet. 

In einer einzigen Stunde war das Kunſtwerk vollendet. 

Suſanne ſah aus, wie — — — —! 

Wie ſah ſie doch aus? 

Ein wenig Geduld, ſchöne Leſerin, wir werden's erfahren, etwas ſpäter. 

Nachdem ſie dem Kammermädchen, das ihr eben den koſtbaren Muff reichte, abſicht— 
lich laut geſagt: 
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„Ich werde bei meiner Tante frühſtücken und erſt zur Dinerſtunde zurückkehren,“ ging 
ſie zu Fuß bis auf den Magdalenenplatz. Dort beſtieg ſie einen Mietwagen, flüſterte dem 
Kutſcher ein kaum verſtändliches „Avenue de Villers Nr. 120“ zu, und befand ſich bald 
darauf im Veſtibül eines jener kleinen, aber überaus glänzend ausgeſtatteten Künſtlerheims, 
das die in Mode gekommenen und reich gewordenen Pariſer Maler ſich in dem den ſchönen 
Park Monceaur umgebenden Stadtteil zu erbauen pflegen. 

Der Diener des Künſtlers wollte ihr voraneilen, ſeinen Herrn den unverhofften Be— 
ſuch zu melden. Doch ſie hielt ihn zurück und ging raſch, aber jedes Geräuſch vermeidend, 
die Treppen hinauf, welche zu des Malers Atelier führte. Dieſes Atelier war von dem 
Stiegenhauſe nur durch eine ſchwere, aus echten Smyrnaer Teppichen verfertigte Portiere 
getrennt, welche Suſanne mit großer Mühe ſo weit auseinander ſchlagen konnte, daß ihr 
Köpfchen ſich hindurchzwang, wobei ſie ſprach: 

„Iſt's erlaubt?“ 

Beim Klange dieſer Stimme ſprang hinter einer Staffelei ein ſchlanker junger Mann 
hervor, aus deſſen mit glänzendem dunklen Barte eingerahmten, geiſtreichen Geſicht, ein 
paar Augen ſcharf und feurig wie ſchwarze Diamanten blitzten. 

„Bei Rubens und allen Göttern!“ rief Adrien Colmas, biſt Du's wirklich, Geliebte 
meines Herzens? Erſt laß Dich küſſen! küſſen! küſſen! und dann ſag', ob Du mich noch 
liebſt?“ 

Und er küßte und küßte die kleine Suſanne, und ſie ſchmiegte ſich an ihn und 
zwitſcherte, daß es wie ferner Lerchentriller klang: „Mein Adrien! Ich bin ſo glücklich, bei 
Dir zu ſein!“ a 

Als die erſte Wiederſehensfreude ausgejubelt war, führte Adrien die Geliebte zu 
einem ſeiner ſchwellenden kleinen Divans, welche, bedeckt mit Tierfellen, weichen japaneſiſchen 
Seidenſtoffen und flaumigen Wollteppichen aus Kaſchgar, die traulichſten aller Plauderſtätten 
abgeben. Dort ließen ſie ſich hinſinken und er ſagte: 

„Du bleibſt heute bei mir? Dejeunierſt mit mir? Verbringſt den Nachmittag mit 
mir? Sprich, iſt es ſo? Bitte! Bitte! Sag' nicht nein!“ 

„Ja, mein ungeſtümer Künſtler! Es iſt ſo!“ 

Und neue Küſſe unterbrachen den Redeſtrom. 

„Er iſt auf die Jagd gefahren,“ fuhr ſie endlich fort, „und wird ſpät, erſt heute 
Abend heimkehren. Zu Hauſe ſagt' ich meinen Leuten, daß ich bei meiner Tante dejeunieren 
und nicht vor dem Diner nach Hauſe kommen werde.“ 

„Er iſt zur Jagd?“ frug Adrien. 

„Ja, ſchon geſtern Abend fuhr er fort.“ 

„Glaub' es nicht, mein Liebchen! Er legt uns eine Falle, denn die Jagd iſt ver— 
boten, wenn der Boden mit Schnee bedeckt iſt.““) 

„Du willſt mich nur erſchrecken, Adrien?“ frug Suſanna. 

„Nein, meine Perle; ich ſprach die Wahrheit.“ 

Suſanne ſprang auf und lief erregt im Atelier auf und ab. 

„Ich muß fort, Adrien! Er wird nach Hauſe kommen, erfährt, daß ich bei meiner 
Tante zu frühſtücken vorgab, läuft zu ihr, findet mich nicht, und wird raſen. Er wird 
mich töten!“ 

So ſchrie und ſchluchzte die kleine Vicomteſſe in ihrer böſen Angſt und warf ſich, 
wie ſchutzſuchend, an Adriens Bruſt. 

„Sorg' Dich nicht, mein Herzchen!“ beſchwichtigte der Maler die erregte, in ſeinen 
Armen zitternde Frau und ſtrich ihr die blonden Friſen aus dem lieblichen Geſichtchen. 
„Sorg' Dich nicht! Zu Deiner Tante geht er gewiß nicht, ſeitdem er ſich mit ihr ge— 
zankt hat.“ 

„Adrien, er wird hingehen. In ſeiner Eiferſucht iſt er Alles im Stande!“ 

„Sei ruhig, mein Kind! Verſcheuche die Furchtgedanken und komm' zu Tiſche!“ 

Seinen Arm um die zierliche Geſtalt legend, führte er die ängſtlich ſich an ihn 


Nach dem franzöſiſchen Geſetz iſt die niedere Jagd verboten, wenn Schnee gefallen und 
liegen geblieben iſt. 
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ſchmiegende Suſanne in das kleine, unmittelbar an's Atelier ſtoßende Eßzimmer, wo auf 
einem mächtigen Speistiſche, unter einer florentiniſchen fünfarmigen Bronzelampe das Dejeuner 
in echten Piſtojaner Majolikaſchüſſeln bereit ſtand und des Künſtlers Diener ehrfurchtsvoll 
den für Suſanne beſtimmten ſchweren Polſterſtuhl mit den Händen hielt, des Zeichens 
harrend, ſeinen Dienſt zu verſehen. 

Sie ſchwatzten und lachten während des Eſſens und aßen und tranken während des 
Schwatzens, g'rad' wie zwei Kinder, die Papa und Mama ſpielen. Und als das kleine, 
aber reiche Mahl beendet war und ſie wieder ins Atelier zurückkehrten, wohin der Diener 
in Filigrantaſſen aus Damaskus köſtlich duftenden Mokka und in einer Malachitſchale 
ruſſiſche Cigaretten gebracht hatte, da überſtrömte ſie, wie tropiſche Wärme, ein lauerndes 
Behagen. Die hin und wieder angebrachten Blattpflanzen ließen die Zweige wie ſchläfrig 
hängen, es ſchien, als ſchlöſſen die Figuren auf den Staffeleibildern züchtig die gemalten 
Augen, Töne und Klänge zitterten durch die würzige Luft, juſt wie unterdrückte Jubellaute 
zwiefach empfundenen Glückes, und dann war's feierlich ſtill, mitunter nur von Ferne 
rauſchend, als ob der Liebenden Schutzengel über dem Dache mit den Flügeln ſchlügen! 


Sie hatten ſich in der Gemäldegallerie des Louvre-Palaſtes zum erſten Male vor 
einem jener reizend ſchelmiſchen Mädchenköpfe geſehen, wie nur Greuze allein ſie zu malen 
verſtand. Sie kam am andern Tage wieder und er war auch wieder dort. Erſt lernten 
fie ſich lieben und dann erſt kennen. Und jetzt? — So oft der Vicomte Henri de Gonniee 
auf die Jagd fuhr, dejeunierte die Vicomteſſe Suſanne bei Adrien Colmas, angethan mit 
einem dunkelgrünen mit Silberfuchsfellen beſetzten Plüſchkleide, die kleine Silberfuchsfellmütze 
keck auf die üppigen blonden Haare geſtülpt, rotwangig, blauäugig, duftig wie eine friſch 
gepflückte Erdbeere, — das lebendig gewordene Bild des unſterblichen Greuze. 


* 5 ** 

Suſanne war um ſechs Uhr nach Hauſe gekommen und hatte allein diniert, d. h. 
von zwei hors d'oeuvres genaſcht und drei Spranken Salat gegeſſen. 

Um neun Uhr lag ſie im Bette. 

Der Vicomte kam um Mitternacht von der Jagd zurück, die Taſche mit Wild— 
pret gefüllt. 

Am nächſten Tage, als er ſeiner Frau mit dem Morgengruße die Jagdbeute zu 
Füßen legte, ſagte Suſanne, ein eigentümlich ironiſch Lächeln auf den kirſchroten Lippen: 

„Iſt es denn nicht verboten zu jagen, wenn Schnee am Boden liegt?“ 

Erſtaunt und verlegen, wagte es Henri nicht, einige Sekunden lang ſeiner Fran ins 
Antlitz zu ſehen und wußte nichts auf die ſeltſam klingende Frage zu erwidern. Da plöß- 
lich zuckt's wie Heureka um ſeine Mundwinkel, er küßt erſt die zarten Finger Suſannens 
und ſagt: 

„Wohl, mein Schatz, iſt's verboten zu jagen, wenn Schnee am Boden liegt. Aber,“ 
ſetzte er geheimnisvoll hinzu, „wir haben gewildert!“ 


. 
x 
Volitiſche und ſoziale Notwendigkeit. 


Aphoriemen von Karl Pröll. 


Ich könnte auch von politiſcher und ſozialer [tum Naturgeſetzen unterworfenen menſch— 
Freiheit ſprechen, wenn ich mich der älteren, lichen Geſellſchaft. 5 


ſymboliſchen Ausdrucksweiſe bedienen wollte. * * 
Denn die Freiheit ift nur das Auge der Not- 8 
wendigkeit, das mehr oder weniger entwickelte Es gibt keinen Stillſtand ſozialer Formen, 


Sinneswerkzeug der in ihrem hiſtoriſchen Wachs- keinen Beharrungszuſtand ſozialer Anſchauungen. 


Die Geſellſchaft. 


Der Vererbung einer feſt ausgeprägten Geſtalt 
menſchlicher Geſittung, in beſtimmter Richtung 
entwickelter Kulturanlagen geſellt ſich die An— 
paſſung an neue Verhältniſſe des ſozialen 
Gemeinlebens hinzu, um veränderte ſtaatliche und 
geſellſchaftliche Ordnungen herbeizuführen. Die 
geiſtigen Züge der einander folgenden Generationen 
wandeln ſich. Weder phyſiſcher noch pſychicher 
Zwang, weder ſtaatliche Autorität noch religibſe 
Zucht können dagegen dauernd wirken. 

Die Unzulänglichkeit jeder geſellſchaftlichen 
Ordnung wird erſt dann ein Schwächezuſtand der— 
ſelben, wenn das Bewußtſein hievon ein allge— 
meines geworden. Den Uebergang zu dieſer 
Selbſtentäußerung bildet der Kampf verſchieden— 
artiger ſozialer Anſchauungen, der zur Entſcheidung 
heranreift, wenn die geiſtigen Waffen gegenſeitig 
vertauſcht werden. Eine ſolche intereſſante Er— 
ſcheinung bietet der gegenwärtige Moment der 
Zeitgeſchichte. Es iſt ſehr leicht, das „Syſtem 
der Widerſprüche“ ſowohl bei der individua⸗ 
liſchen als bei der ſozialiſtiſchen Lehre auf— 
zudecken, zu finden, wie jeder Beweiſe aus dem 
anderen Lager zu entnehmen ſucht. Damit iſt 
aber kein endgiltiger Spruch zu erlangen. Denn 
nicht mit einem logiſchen, ſondern mit einem 
hiſtoriſchen Prozeſſe hat man es zu thun. 
Dieſer wird aber allein durch Machtfaktoren 
zum Austrag gebracht. 

* ** 
* 

Ein Irrtum muß jedoch beſeitigt werden, 
welcher die Auffaſſung dieſer welthiſtoriſchen 
Kämpfe verdunkelt. Mag ein durch ſeinen 
Weitblick und ſeine Willensenergie bekannter 
Staatsmann, mögen die Anhänger der ſozia— 
liſtiſchen Schule und Propaganda dieſen Irrtum 
vorſchützen, um tiefere Pläne zu verbergen oder 
denſelben wirklich teilen, er verdient, gekennzeichnet 
zu werden. Der Gedanke, daß die politiſchen 
Fragen jetzt durch die ſozialen abgelöſt werden 
ſollen, daß alſo beide von einander getrennt 
werden können, wird nur Jene beſtechen, welche 
für die Natur des Staates und der Geſellſchaft 
kein Verſtändnis haben. Der Staat bleibt die 
Thatſache der Geſellſchaft, welche Umwand— 
lungen er auch erfahre; er kann hinweggeleugnet, 
aber nicht hinweggeſchafft werden. Er iſt zugleich 
das vorherrſchende Thatorgan des von ihm 
politiſch regierten Gemeinweſens. Dieſes Staats⸗ 
gehirn wäre überflüſſig, wenn nicht die Funktionen 
des Geſellſchafts-Organismus ſeinen Impulſen 
gehorchen müßten. Und dieſe Funktionen würden 
zwecklos, wenn nicht zerſtörend ſein, falls ſie der 
Staatsleitung entbehrten. Soziale Reformen 
ohne politiſche Mittel hat es nie gegeben, 
gibt es nicht und wird es nimmer geben. 

* 1. 
* 


Im Gegenteile haben alle zielbewußten Sozi⸗ 
aliſten — unter den neueren erinnere man ſich 
Laſſalles — ihr Hauptbeſtreben darauf gerichtet, 
ſich der politiſchen Mittel des Staates zu 
bemächtigen, um ſie ihren Zwecken dienſtbar 
zu machen. Es war eine Selbſttäuſchung des 
großen Sozialdenkers Rodbertus, daß er bei 
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Durchführung feiner Reformpläne von den 
politiſchen Parteien abſtrahieren wollte. 
2 . ; * 

Diejenigen, welche die „ſoziale Rotation“ 
nicht anerkennen und an einen Stillſtand be— 
ſtimmter Geſellſchaftsordnungen glauben, über— 
ſehen nur das Eine, daß man keinen Standpunkt 
außerhalb der im allmählichen Umſchwunge be— 
findlichen Kulturwelt behaupten kann, daß man 
es ſich gefallen laſſen muß, den Strahl der Ideen— 
ſonne unter einem ſtets geänderten Winkel zu 
empfangen. Licht und Schatten ſind nicht von 
uns abhängig. Man kann politiſch konſervativ 
ſein, aber man will vergebens ſozial konſervativ 
werden. Für eine beſtimmte Verteilung und An- 
wendung der politiſchen Machtmittel kann man 
längere Zeit einen feſten Maßſtab gebrauchen. 
Unmöglich iſt es, für die im ſteten Fluſſe befind⸗ 
lichen ſozialen Erſcheinungen eine unabänderliche 
Ordnung zu geſtalten. Das reiche Leben ſpottet 
hier der armen Erfindung dauernder Geſellſchafts— 
Garantieen. 

* * 
* 

Diejenigen, welche eine Geſellſchaftsordnung 
unverändert erhalten und diejenigen, welche eine 
neue gründen wollen, beherrſcht derſelbe myſtiſche 
Zug. Sie fühlen inſtinktiv, daß ihre Ideen einer 
Feſtigung, ihre Abſichten einer Erhöhung bedürfen. 
Sie heiligen alſo entweder den beſtehenden 
Zuſtand oder die reformatoriſche That, die jeweilige 
Form des Eigentums oder den wandelſüchtigen 
Willen. Es genügt nicht, die ſozialdemokratiſchen 
Agitatoren als „verſchleierte Propheten“ hinzu⸗ 
ſtellen. Damit habt ihr noch keineswegs das 
„verſchleierte Prinzip“ euch unterworfen, welches 
die Gemüter mit unwiderſtehlicher Kraft in ſeinem 
Bannkreis gefangen hält. 

* * 
* 

Wir müffen die Sprache der ſozialen 
Erſcheinungen erſt verſtehen lernen. So wenig 
die Reihenfolge der organiſchen Lebeweſen ſich 
unabhängig von der Geſchichte der Erde geſtaltet 
hat, ſo wenig die phyſiſchen und geiſtigen Ent⸗ 
wicklungsſtufen des Individuums dem Zufalle 
anheimgegeben ſind, eben ſo wenig löſen ver⸗ 
ſchiedene Geſellſchaftsordnungen einander will⸗ 
kürlich ab. Nur werden die Urſachen dieſer Um⸗ 
wandlung erſt viel ſpäter richtig erfaßt, die Chronik 
der Jahrhunderte in geſchichtliche Erkenntnis ver- 
wandelt. Dieſes notwendige Hervorgehen einer 
Geſellſchaftsordnung aus der anderen in großen 
Zügen fixiert zu haben, iſt die wiſſenſchaftliche 
That von Rodbertus. Geſchichte bedeutet 
eigentlich nur, ſich auf das beſinnen, was wir 
verſtehen können, für die Meiſten ſogar, was 
ſie verſtehen wollen, d. h. was ihrem jetzigen 
Anſchauungskreiſe ſich leicht einfügen läßt. Wir 
projecieren unſere heutigen Anſichten in die Ver⸗ 
gangenheit, dehnen das in uns lebendige Prinzip 
zeitlich und räumlich aus, überſetzen das fremde 
Wort anderer Geſellſchaftszuſtände nach Belieben 
in unſere Alltagsſprache, wenn auch dabei der 
geiſtige und ſoziale Inhalt verſchüttet wird. Mit 
dem, was uns umgiebt und nicht verſtanden wird 
oder als Erkenntnis unbequem werden könnte, 
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fegen wir uns gewöhnlich dadurch auseinander, 
daß wir zu unbeſtimmten und unverbindlichen 
Abſtraktionen die Zuflucht nehmen. Die Geſchichte 
als Sozialgeſchichte zu erklären, hat erſt 
Rodbertus gewagt. 

Ja, dieſer abſtrakte Vorhang, der uns von 
dem reich geſtalteten, individuellen Leben trennt, 
kündigt an, daß wir etwas verſtecken wollen. 
Jetzt, wo das ſchwankende Wort Sozialismus ſo 
häufig gebraucht wird, geſtehen wir, daß wir uns 
eigentlich vor irgend einer Löſung der ſozialen 
Frage fürchten, mehr fürchten als vor der 
Beantwortung nationaler, konfeſſioneller und 
anderer Fragen. Dieſe Gewiſſenserforſchung braucht 
uns nicht melancholiſch zu machen. Wir werden 
handeln, wie wir handeln müſſen, gleichviel, welche 
Gedanken wir uns dabei machen. 

* . 
* 


Iſt die ſoziale Frage ein Phantom oder 
iſt ſie eine greifbare Erſcheinung? Können wir 
ſie genau präziſieren und wie? Nur indem wir 
auf induktivem Wege ſie bis zu ihrem Urſprunge 
verfolgen, ſie mit ihren Vorläufern vergleichen. 
Was ergibt ſich da als Reſultat? Die ſoziale 
Frage iſt die uralte Machtfrage der Menſchheit, 
die immer wieder, aber ſtets von anderen Geſell— 
ſchafts⸗Elementen aufgeworfen wird, deren Eriftenz- 
anſprüche mit ihrem Kraftbewußtſein nicht mehr 
übereinſtimmen. Sie iſt auch gegenwärtig die 
Machtfrage beſtimmter Geſellſchaftsſchichten im 
Rahmen der heutigen Zeitverhältniſſe. 

Soziale Fragen waren der Despotismus, die 
Sklaverei, die Feudalherrſchaft, die privilegierten 
Stände. Nur eine oberflächliche Beobachtung konnte 
zu dem Glauben verleiten, daß mit der Gewinnung 
des Prinzipes der perſönlichen und politiſchen 
Freiheit und mit dem allmählichen Durchdringen 
desſelben die ſoziale Frage abgeſchnitten ſei. Jede 
ſiegreiche Idee will ſich verkörpern, in unverrück⸗ 
bare Thatſachen umſetzen, fie wird materia⸗ 
liſtiſch. Die Ausſchließlichkeit der antiken Volks⸗ 
individualitäten führte die Römer auf den Pfad 
der Welteroberung, die chriſtliche Lehre ging in 
kirchlichen Materialismus über, die feudale Heer— 
folge wandelte ſich in Länderbeſitz um, die politiſche 
Freiheit der modernen Völker hat ihren Kryſtalli— 
ſationspunkt im wirtſchaftlichen Wettbewerb ge— 
funden. Die unteren Träger dieſer Geſellſchafts— 
ordnung wollen nun die Idee der Arbeit, welche 
bei dieſem Wettbewerb erſt als ſelbſtändiger 
Faktor erſcheinen konnte, materialiſtiſch ver— 
werten, ſie ihren individuellen Zwecken dienſtbar 
machen. 

* * 
I 

Wie bei allen Umwandlungsprozeſſen ſcheinbar 
die bereits erreichte Zuſammenfaſſung von Kraft 
und Stoff verloren geht, in Wahrheit aber nur 
die bisherige Gruppierung des Stoffes, ſo geben 
auch die heutigen Sozialiſten die individuelle 
Freiheit vorübergehend preis, um zu ihrem ſoge— 
nannten ſozialen Recht, d. i. zur ſozialen Macht 
gelangen zu können. Aber ob ſie wollen oder 
nicht, der Typus dieſer bürgerlichen Freiheit wird 
ihnen aufgeprägt bleiben, die materialiſtiſch 
werdende Idee der Arbeit kann nie zum 
Maſchinenſtaate, zur allgemeinen Geſellſchafts— 
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Sklaverei, zur Hörigkeit des Geiſtes und zu Privis 
legien der unteren Klaſſen führen. Bei Einzelnen 
kommt es zu Rückbildungen, in der Geſamtheit 
des Geſellſchaftsorganismus nie. 

* $ * 

Freilich, wenn man blos die älteren 
Theorien und Programme im Auge behält, 
nicht jene ſtaatsrealiſtiſche Richtung, welche jetzt 
allmählich zum Durchbruche gelangt, dann hätte 
der Sozialismus einen unſer modernes Kultur— 
bedürfnis befremdenden automatiſchen Cha- 
rakter. Aber trotz des feindſeligen Gegenſatzes 
zu der gegenwärtigen Form der individuellen 
Privatwirtſchaft wird man bald die Familien⸗ 
ähnlichkeit dieſes ſtaats- und geſchichteloſen 
Sozialismus mit dem blos auf Reflexbewegungen 
ſich gründenden „ökonomiſchen Harmonien“ der 
Schule freier Wettbewerbung nicht verkennen. 
Die Einen abſtrahieren von der freien Perſönlich— 
keit und Sittlichkeit, vom Geiſte der Arbeit, 
die anderen von den wirtſchaftlichen Grundlagen 
des Individuums, von dem Körper der Frei- 
heit. Die Einen vertröſten uns mit einem 
„ſozialen Jenſeits“ — jenſeits wenigſtens aller 
hiſtoriſchen Zeiten —, die Andern wollen uns 
nur ein „politifches Hierſein“ ohne materielle 
Grundlagen belaſſen, höchſtens mit der Chance 
des Glückerfolges beim ehernen Wettbewerb. 

Beide ſich bekämpfende Tendenzen verſuchen 
Unmögliches, nämlich eine Scheidung der menſch— 
lichen Natur. Die ſoziale Vernunft wird endlich 
ſtärker werden als die einſeitigen ſozialen Inſtinkte. 
Eine Alle endgiltig befriedigende Geſellſchafts— 
ordnung kann auch ſie nicht entdecken, wohl aber 
einen allmählichen, langſamen Ausgleich ſozialer 
Rechte und Pflichten herbeiführen. Für die Un- 
geduldigen ſchlägt nie die erſehnte Stunde, für 
die Zögernden läßt ſich der Zeiger der Zeitenuhr 
nicht zurückſtellen. 

* * 
67 

Wie die neue Geſellſchaftsordnung geftaltet 
ſein wird? Wir tragen keinen Bauplan der⸗ 
ſelben im Kopfe und diejenigen, welche einen 
ſolchen fertig haben, dürften noch nicht einen 
Fundamentſtein zur Ausführung ihres Projektes 
beſitzen. Man wird auch hier den induktiven 
Weg einſchlagen, man wird beobachten und 
experimentieren müſſen. Ja experimentieren, 
trotz der ſeltſamen Anklage eines naturwiſſe n— 
ſchaftlichen Zeitalters gegen „ſoziale Experi- 
mental⸗Politik“. In anderer Weiſe kann 
man keine Erfahrungen ſammeln, welche allein 
die Grundlage für Urteile, Schlüſſe und darauf 
beruhender wohlerwogener Einrichtungen geben. 
Es iſt dies eine zeitraubende Methode, aber man 
gelangt dadurch allein zu einigermaßen ſicheren 
Reſultaten. Man wird vorſichtig experimentieren 
müſſen, weil wichtige Intereſſen, kaum zu über- 
ſehende Verhältniſſe dabei in's Mitleid gezogen 
werden. Aber man wird daran gehen müſſen 
und man thut es bereits. Nicht blos die kleine 
Gruppe von Staatsſozialiſten, die manchmal mehr 
improviſiert als ſtudiert, nein, auch die andächtigen 
Verehrer des uneingeſchränkten Wettbewerbes 
fühlen ſich bereits unwiderſtehlich in dieſe Kreiſe 
gezogen, wenn ſelbſt ihr Blick vorläufig nur auf 
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die negativen Ergebniſſe des Experimentes hinge— | Unwiſſenheit einer Wirtſchaftsdoktrin, welche auf 
richtet iſt. ökonomiſchem Gebiete an das perpetuum mobile, 
Die fo mannigfaltige Geſtaltung der ſozialen [d. i. an eine ohne Friktionen ſich ſelbſt regulierende, 
Verhältniſſe, die ganze Technik der Arbeitsbe- ungehemmte und unverminderte Kraftäußer⸗ 
dingungen find jetzt Gegenſtand fleißiger, wenn auch [ung glaubte, weil fie dieſe mit der „Kraft 
oft noch wenig geordneter Unterſuchungen aller | an ſich“ verwechſelte, wird bald ein über— 
wirtſchaftlichen und politiſchen Parteien geworden. wundener Standpunkt fein. 
Man ſtrebt nach ſoliden Wahrheiten; die impoſante 


. 


Berliner Ergänzungs- Brief. 
Bon Bermann Conradi. 


In Nr. 15 dieſer Zeitſchrift hat Karl Bleibtreu ſeinen erſten Berliner Brief, 
wie es ſich von ſelbſt verſteht, mit einer litteraturhiſtoriſchen Füllung bedacht! Mit ſeiner 
knochigen Kritikerfauſt hat er einen hanebüchenen Griff in das volle — ach! allzuvolle 
Berliner Litteratenleben gethan und an jedem Finger einen Kerl oder ein Kerlchen ſich 
„gelangt“, auf daß er ihn oder es für ein winziges Viertelſtündchen auf das Sezierbrett 
ſchnalle! Nun — das Experiment iſt, denk' ich, den Opfern im Allgemeinen recht gut 
bekommen. Sie ſind nicht allzuſehr ſchikaniert worden — im Gegenteil! Bloß Richard 
Voß iſt ein wenig zu übel mitgeſpielt worden. Was Geſtaltungskraft und elementare 
Leidenſchaft anbetrifft, ſo exzelliert Voß darin und dadurch in ganz eminenter Weiſe. Es 
iſt richtig, daß er manches Ungeſunde, manches Barocke und Formloſe, manches oft wider— 


lich Zerfaſerte hat — aber was ihn in erſter Linie e und ich meine nach der 
beſten Seite hin charakteriſiert, das iſt die Wahrheit und Wahrhaftigkeit ſeiner Empfin— 
dungen. Ja wohl! Voß hat wunderliche Poſen am Leibe — er liebt unqualifizierbare 


Bajazzoſprünge und dergleichen Allotria, aber nicht zum Spaß, ſondern weil er vor— 
läufig nicht anders konnte. Uebrigens iſt er in letzter Zeit reſp. ſchon in den letzten 
Jahren bedeutend klarer und maßvoller in jeder Beziehung geworden! .. 

Doch dieſe „faktiſche Berichtigung“ nur beiläufig .. Ich wollte keine Voß-Apologie 
ſchreiben, vielmehr einen Berliner Complements-Brief. Einen Brief, der zu den fünf 
Bleibtreu'ſchen Heiligen einen ſechſten hinzufügt —: Bleibtreu ſelber ... 

Und zwar last — aber nicht least! .. 

Bleibtreu hat es verſchmäht, ſich a la Münchhauſen am eigenen Schopf aus dem 
Chaos des Berliner Litteraturlebens zu ziehen und ſich ſelbſt zur eigenen kritiſchen Parade— 
abnahme auf ein höheres Niveau zu ſtellen. Wohlan — ſo muß es denn ein Anderer 
thun — ein Anderer, der ihn höher ſtellt als Herrig und Kretzer — der ihn zur Ab— 
wechslung einmal den Vierten im Bunde ſein läßt mit Wildenbruch, Heiberg und Voß — 
Ein Kleeblatt, auf das wir ein wenig ſtolz ſein dürfen! — 

Auf gewiſſe markante Analogien hin laſſen ſich die vier ſchlechterdings nicht ſezieren. 
Jeder hat ſein beſtimmtes, charakteriſtiſches Geleiſe, in dem er unentwegt weiterpilgert —, 
jeder ſeine klar ausgeprägte, ſcharf umriſſene Individualität, der er treu bleibt: Wilden— 
bruch der pathetiſche, mit großen, grellen Effekten arbeitende Dramatiker — als Novelliſt 
dito draſtiſch und plaſtiſch; Heiberg der feingeiſtige, warmherzige, lebhaft empfindende 
Humoriſt; Voß der nervöſe, beſtändig hin- und herarbeitende Novelliſt und Dramatiker — 
und Bleibtreu? Ich will ſeine künſtleriſche Phyſiognomie zu beſtimmen ſuchen, indem ich 
ihn in einigen ſeiner Werke — in ſeinen Triumphen charakteriſiere. 

Als ſolche ſind meines Erachtens vier Bücher heraus zu heben: „Der Traum“, 
aus dem Leben des Dichterlords — „Dies irae,“ „Aus Norwegens Hochlanden“ 
— und der letzt erſchienene NovellenP-Cyklus „Kraft-Kuren.“ — 

„Der Traum“ iſt ein Künſtler-Roman — eine mit großartig genialer Fertigkeit 
und Findigkeit kombinierte Miſchung aus Wahrheit und Dichtung. Ich geſtehe, daß mich 
dieſes Buch narkotiſch berauſcht und zugleich bis in die innerſten Tiefen meiner Seele er— 
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ſchüttert hat, als ich es zum erſten Male leſen durfte. All' der ungeſtüme Sturm und 
Drang meiner Jugend, all' das unklare, überſchäumende, zum größeren Teile metaphyſiſche 
Suchen und Sehnen, das ich hatte vorüberrauſchen laſſen, ohne ihm in einer Dichtung 
konſiſtente Geſtalt zu geben: hier im „Traume“ fand ich die kondenſierte Quinteſſenz daran, 
von einem kongenialen Interpreten an einem genialen Menſchen durchgeführt. Der „Traum“ 
hat noch heute für mich dieſe intim evangeliſtiſche Bedeutung, wenn auch nur in immer 
ſeltener werdenden Weiheſtunden für mich jener Zauber, der in ihm latent liegt, flüſſig 
und offenbar, lebendig und hinreißend wird. . . So behält das Buch jenen intimſten, rein 
idealen, ich möchte ſagen: bibliſchen Seelenwert nur für den Jüngling, der in ihm alles 
das ſymboliſch konzentriert auf eine gewaltige Dichterindividualität findet, was in ihm in 
wirr durcheinander kreiſenden Linien wogt und gährt und nach draſtiſchem Ausdruck ringt. 
Doch davon abgeſehen wird das Buch auch für jeden Anderen als Meiſterſtück in Stil, 
Charakteriſtik, in dramatiſch packender Darſtellung dauernd Wert und Bedeutung behalten. 

Der junge Leu hatte ſeine Krallen gezeigt — man durfte auf ſeine weiteren Mani— 
feſt ationen geſpannt ſein. .. 

Sie ließen denn auch nicht lange auf ſich warten und, was wichtiger, ſie brachten 
keine Enttäuſchungen, wenn auch meines Bedünkens keine wieder jenen berauſchenden Parfum 
trug, den eine üppige Subjektivität auf einen verwandten Geiſt überſtrömen läßt. .. 

Zunächſt kommt alſo „Dies Irae“ in Betracht. Das Buch erſchien zuerſt anonym 
— erſt in der zweiten Auflage bekannte ſich der Deutſche Bleibtreu als Verfaſſer, nach— 
dem es, urſprünglich als Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen angeſehen — wozu übrigens 
der Titelzuſatz „Aus den Erinnerungen eines franzöſiſchen Offiziers“ leicht Veranlaſſung 
bot — die wunderlichſten Schickſale erlebt hatte. 

Wieder ein Meiſterſtück nach Form, Stimmung, Kolorit, Charakteriſtik — das Ganze 
von einem äußerſt dramatiſchen Leben durchpulſt! .. Hier möchte ich ſogleich die Bemerkung 
anhängen, daß überhaupt Bleibtreu's geſamtes dichteriſches Schaffen einen dramatiſch ſtraff— 
geſpannten Charakter trägt, wenn es ſich auch mit wenigen Ausnahmen — als ſolche nenne 
ich das Drama „Byron's letzte Liebe“, äußerlich in epiſchem Gewande repräſentiert. Alles 
zuckt und zittert — nirgends epiſch ruhige und nüchterne Auffaſſung und Darſtellung. .. 
Selbſt die tauſendfach eingeſprengten Reflexe und Reflexionen, meiſt metaphyſiſch-myſtiſcher, 
geſchichtsphiloſophiſcher Natur, die Bleibtreu anbringt, wenn ſich nur der geringſte An— 
knüpfungspunkt bietet, tragen durchgängig ein aphoriſtiſches, ſtimmungsblitzhaftes Gepräge 
— nie die Form eines korrekt ausgetragenen, logiſch ſauber durchgeführten Raiſonnements. 
So meine ich denn, Bleibtreu wird erſt dann die ihm anvertraute Künſtlermiſſion ganz er— 
füllen können, wenn ihn eines Tages eine Theaterdirektion für wirklich „bühnenwürdig“ 
erklärt. Ob das allerdings der Fall ſein wird, ſo lange die Verlotterung unſerer Theater— 
zuſtände anhält, bleibt dahingeſtellt. Das wah re dramatiſche Talent findet ja heutzutage 
keinen — in einzelnen Ausnahmefällen nur ſehr kargen und dürftigen Boden, in dem es 
Wurzel ſchlagen kann. Erleben wir aber, vielleicht in zehn bis fünfzehn Jahren, eine 
Bühnen-Renaiſſance: dann erſt wird Bleibtreu's Dichterſonne in voller Glorie und Majeſtät 
aufgehen. .. Bis dahin müſſen wir — Geduld haben — oder? ... Nun — wir 
werden ja ſehen. ... 

Die Motive zu ſeinen beiden Novellenſamlungen nahm Bleibtreu aus den Ländern, 
die ihn ein günſtiges Geſchick in flüſſigſter, lebendigſter, aufnahmefähigſter Jugendzeit ſehen 
ließ: aus dem ſcandinaviſchen Norden und aus England. Die Geſchichten „Aus 
Norwegens Hochlanden“ ſind Björnſon gewidmet. Ich bin zu wenig Kenner der 
Björnſon'ſchen Proſa, um das Urteil, das wohl hier und da laut geworden: Bleibtreu 
habe in dieſen Novellen nicht nur ſeinen „Freund und Gönner“ erreicht — er habe ihn 
ſogar in mannigfacher Beziehung übertroffen — einfach beſtätigen zu können. . . Außer— 
dem iſt mir das Buch augenblicklich nicht zur Hand. Ich erinnere mich nur noch, daß 
mir die beiden wieder ſehr dramatiſch funktionierenden Novellen „Auch ein Kulturkämpfer“ 
und „Wie's im Liede heißt“ außerordentlich imponiert haben. Beſonders die erſtgenannte. 
Die ſtörriſche, widerſpenſtige, rebelliſche Bauernrotte; ihr furchtloſer, maſſiver, ſtahlharter 
Seelenhirt; die grandioſe Erhabenheit der nordiſchen Alpenwelt: ſind mit eminenter Lebendig— 
keit und überzeugender Natürlichkeit gezeichnet. Die letzten Szenen, wo der Paſtor, gigant 
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und heilandsgroßer Samariter zugleich, ſich endlich die Süprematie erringt, bedeuten ein 
Juwel dramatiſcher Epik. — Unter den „Kraftkuren“, die ich lieber ohne die drei letzten, 
mehr feuilletoniſtiſch ſich aufſpielenden Nummern „Spaziergänge durch London“ — „Die 
große Revue in Windſor“ — „Die große Wallfahrt nach Epſom“ — geſehen hätte, 
findet ſich eine Piece, die wieder den ganzen Bleibtreu mit feiner techniſch-pſychiſchen Meiſter— 
ſchaft zeigt: „Metaphyſik der Liebe — ein Seeſtück“. Die Szene, wo Brown ſich oben 
im Maſtkorb, im fürchterlichſten Orkangetöſe, an der Schwelle des Todes, nicht aus Todes— 
furcht, denn die kennt er nicht, vielmehr durch ſeine Liebe zu einer ideal fühlenden Frau, 
von ſeinem Materialismus zu einer ideal-metaphyſiſchen Weltanſchauung bekehrt wird, iſt 
für mich ein in glühendſter Begeiſterung und mit elementarer Naturkraft vorgetragener 
Triumphgeſang — ein Hymnus auf die Unſterblichkeit und Allmacht des Geiſtes! — 
Leider ſcheint mir der Schluß verfehlt, wenigſtens unnatürlich zu ſein. Wie durch ein 
Wunder werden beide durch die orgiaſtiſch raſenden Fluten geſund und heil getragen — 
und ſchließlich ohne die geringſten phyſiſchen Folgen! Das iſt doch wohl in Wirklichkeit 
nicht gut möglich! 

Der annähernden Vollſtändigkeit halber und mit dem Zuſatze, daß ich auf dieſe 
Werke wie überhaupt auf Bleibtreu's Poſition als Kritiker, Politiker und Mitmenſch, 
wenn ich ſo ſagen darf, demnächſt noch einmal zurükkommen werde, nenne ich heute noch 
folgende Bücher Bleibtreu's, die ich allerdings erſt in zweiter Linie für wertvoll erachte: 
„Der Nibelungen Not, ein Roman aus dem deutſchen Mittelalter” — „Wer weiß 


es? 
Tagebuch“. b 


Erinnerungen eines franzöſiſchen Offiziers unter Napoleon J.“ und das „Lyriſche 


Soweit mein „Complements-Brief!“ oder iſt er vielleicht zu einem Compliments— 


Brief geworden? 


Der Leſer wird das naheliegende Wortſpiel ſchon gemacht haben. 


Nun 


— und wenn es ſo wäre: Ich denke, ich habe dennoch der Wahrheit die volle Ehre 


gegeben! — 


Evolutioniſtiſche Aeſthetik. 


Probekapifel aus „Paradp xe“ von Max Nordau. 


Herbert Spencer ſagt in feiner Biologie lich 
zitiere nach dem engliſchen Originale, 2. Band 
S. 253): „Dies ſcheint mir ein ganz geeigneter 
Platz, um die Thatſache zu verzeichnen, daß der 
größere Teil von dem, was wir in der organiſchen 
Welt Schönheit nennen, in irgend einer Weiſe 
von den geſchlechtlichen Beziehungen abhängt. 
Dies iſt nicht nur mit den Farben und Düften 
der Blumen der Fall, ſondern auch mit dem 
prächtigen Gefieder der Vögel und mit ihrem 
Geſange, welche beide nach Herrn Darwins An— 
ſchauung geſchlechtlicher Auswahl zuzuſchreiben 
ſind; und es iſt wahrſcheinlich, daß auch die Farben 
der auffälligeren Kerbtiere teilweiſe ähnlich ver— 
anlaßt ſind. Der bemerkenswerte Umſtand daran 
iſt, daß dieſe Eigentümlichkeiten, die durch Be— 
günftigung der Hervorbringung der beſten Nach— 
kommen entſtanden und die naturgemäß ſolche ſind, 
welche die durch ſie ausgezeichneten Organismen 


direkt oder indirekt einander gegenſeitig anziehend 
machen, zugleich diejenigen ſind, die auch uns ſo 
allgemein anziehend erſcheinen und ohne welche 
Feld und Wald ihren halben Zauber für uns 
verlieren würden. Es iſt auch intereſſant zu be⸗ 
obachten, in einem wie anſehnlichen Grade der 
Begriff menſchlicher Schönheit auf dieſe Weiſe 
entſtanden iſt; und die alltägliche Bemerkung, 
daß das aus der geſchlechtlichen Beziehung hervor— 
gehende Element der Schönheit in äſthetiſchen 
Hervorbringungen, in Muſik, Drama, Erzählung, 
Poeſie ſo vorherrſcht, erlangt eine neue Bedeutung, 
wenn wir ſehen, wie tief in die organiſche Welt 
hinunter ſich dieſer Zuſammenhang erſtreckt.“ 

In dieſen wenigen Zeilen, denen ich ihre etwas 
unbeholfene Faſſung belaſſen habe, ſind alle drei 
oder ſogar alle neun ſibylliniſchen Bücher einer 
natürlichen Schönheitswiſſenſchaft enthalten. 

Der menſchliche Geiſt, auch derjenige der Maſſen, 
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wird ſich allmählich daran gewöhnen, evolutioniſtiſch 
zu denken, das heißt in jeder Erſcheinung eine 
Entwickelungs-Epiſode zu erkennen, die an ſich 
unbegreiflich iſt, jedoch durch Vorausgegangenes 
verſtändlich wird und im Zuſammenhange mit 
der Vergangenheit geſehen weit weniger geheimnis— 
voll wirkt, als wenn man ſie für ſich allein be— 
trachtet. Iſt das menſchliche Denken erſt auf 
dieſem Standpunkt angelangt, ſo werden wenige 
Dinge ſo komiſch auf dasſelbe wirken wie die 
Anſchauungen und Erklärungsverſuche, welche heute 
noch den Inhalt der amtlich gelehrten Aeſthetik 
ausmachen. 

Bis jetzt hat nämlich die Verſtandeswiſſenſchaft 
großenteils nicht evolutioniſtiſch gedacht. Sie be— 
trachtete die Erſcheinungen des Seelenlebens ſo, 
wie ſie ſich uns heute darſtellen, und ſuchte ſie 
zu begreifen, ohne zu fragen, wie ſie entſtanden 
ſeien, aus welchen einfachen Anfängen ſie ſich 
bis zu ihrer gegenwärtigen Zuſammengeſetztheit 
herausgebildet haben, welche Teile von ihnen ver— 
kümmerte Ueberlebſel oder abgeſtorbene Reſte, 
welche andere lebenskräftige Triebe ſeien. 


Selbſt Kant wird, wenn er von den Kategorien 
ſpricht, ſeiner Gewohnheit ſcharfen und klaren 
Denkens untreu und knüpft an ſie die myſtiſche 
Bemerkung, ſie ſeien Formen des menſchlichen 
Gedankens, die auf- Außer- und Uebermenſchliches 
hinausweiſen. In minder geheimnisvolle Sprache 
überſetzt will dies einfach ſagen, daß die Formen 
des menſchlichen Gedankens, wie Zeit, Raum und 
Urſächlichkeit, nicht auf Erfahrungen, das heißt 
ſinnlichen Wahrnehmungen, des Einzelweſens be— 
ruhen, alſo auf anderem als dem ſinnlichen Wege 
in ſein Bewußtſein gelangt, mit ihm geboren ſein 
müſſen. Und dies ſagte er, nachdem Hume ſchon 
ſo lange vor ihm wenigſtens für eine dieſer 
Kategorien, für die Urſächlichkeit, die Erklärung 
gefunden hatte, ſie ſei einfach dadurch entſtanden, 
daß der menſchliche Geiſt die Erſcheinungen immer 
auf einander folgen ſah und allmählich die Ge— 
wohnheit annahm, dieſe Folge ununterbrechbar 
zu glauben und zwiſchen den Erſcheinungen 
dynamiſche Beziehungen zu vermuten. Die Vor— 
ſtellung des Raumes iſt ſeitdem — beſonders 
von Bain, Spencer und Mill — als ein Ergeb— 
nis der durch den Muskelſinn dem Bewußtſein 
zugeführten Wahrnehmungen der eigenen Beweg— 
ungen des Individuums nachgewieſen worden und 
in neueſter Zeit iſt die Sprachforſchung auf gutem 
Wege, aus dem Wurzelſinne der Wörter, welche 
heute Zeitvorſtellungen ausdrücken, den Beweis 
abzuleiten, daß der Menſch unter Zeit urſprünglich 
blos den Tag, die Dauer des Sonnenſcheins 
verſtand, nicht aber irgend etwas Abſolutes, 
Aprioriſtiſches, das außerhalb des Sonnenſyſtems, 
außerhalb eines Wechſels der Tages- und Jahres— 
zeiten, außerhalb einer eine Aufeinanderfolge von 
Veränderungen aufweiſenden Natur beſteht. 


Mit der Moral hat man es gerade ſo gemacht. 
Man fand ſie eines Tages beſtehen, man erkannte, 
daß die Menſchen den Begriff von Gut und 
Schlecht, von Tugend und Laſter haben, und man 
fragte nicht, wie ſich dieſer Begriff wohl habe 
natürlich entwickeln mögen, ſondern ſprang ſofort 
zur Annahme, daß er ſo, wie er ging und ſtand, 
den Menſchen von einem göttlichen Weſen geoffen— 
bart worden ſein müſſe. Heute wiſſen wir freilich, 
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daß es an ſich weder ein Gut noch ein Schlecht 
giebt, ſondern daß die Notwendigkeit des Zuſammen— 
lebens die Menſchen allmählich dazu geführt hat, 
Handlungen, die dem Intereſſe der Gemeinjchaft 
abträglich wären, ſchlecht und laſterhaft, ſolche, 
die dieſem Intereſſe vorteilhaft und förderſam 
wären, gut und tugendhaft zu nennen. 

Die Aeſthetik iſt dieſem allgemeinen Geſetze 
der menſchlichen Schnellfertigkeit, die ſich ſeltſamer⸗ 
weiſe für Tiefſinn ausgiebt, nicht entgangen. Da 
das Gefühl des Schönen, wie der Menſch es heute 
beſitzt, nicht unmittelbar durch irgend eine Nutz⸗ 
wirkung oder einen ſinnlich wahrnehmbaren Vor- 
gang erklärt werden kann, ſo waren von Plato 
bis Fichte, Hegel, Viſcher und Carriere hundert 
Philoſophen flugs mit der dogmatiſchen Behaup⸗ 
tung bei der Hand, dieſes Gefühl ſei auch wieder 
eine jener geheimnisvollen Erſcheinungen, welche 
auf ein Uebermenſchliches im Menſchen hindeuten, 
eine Form, in welcher der endliche Menſchengeiſt 
annähernd eine Vorſtellung der Unendlichkeit er— 
faſſen könne, eine erhabene Ahnung des unſinn— 
lichen Weſens, das aller ſinnlichen Erſcheinung 
zu Grunde liegt, und was dergleichen völlig in— 
haltloſe Wortverknüpfungen mehr ſind. 


Der Volksmund ſagt, man ſolle einem Narren 
kein ungebautes Haus zeigen. Da ſpricht der 
Volksmund eine wahre Ketzerei aus. Gerade um— 
gekehrt: dem Narren ſoll man kein gebautes Haus 
zeigen; denn ſteht es erſt fertig da, ſo ſtaunt er 
es augen- und maulaufſperrend an und kann 
nicht begreifen, wie es ſo hoch und breit und 
prächtig geworden iſt; wenn man es ihm dagegen 
ungebaut zeigt, wenn man ihn zuſehen läßt, wie 
Stein an Stein und Balken an Balken ſich fügt, 
ſo wird es ihm nicht ſchwer, das Werden und 
Sein des blauen Wunders, ſeine Einrichtung und 
ſeinen Zweck, das Warum ſeiner Teile und das 
Wie ſeiner Geſtalt zu verſtehen. Eine bekannte 
Anekdote erzählt, König Georg III. von England 
ſei einmal vor Pflaumenklößen, die ihm gelegentlich 
einer Fuchsjagd in einer Farm vorgeſetzt wurden, 
tiefſinnig geworden und nach ſchwerem Nachdenken 
in den Ruf ausgebrochen: „Wie zum Henker find 
die Pflaumen in die Klöße hineingelangt.“ Die 
Metaphyſik ſteht vor den Erſcheinungen des 
Seelenlebens wie Georg III. vor den Pflaumen 
klößen. Da es ihr nicht denkbar ſcheint, daß auf 
natürlichem Wege eine Pflaume in einen rings— 
herum geſchloſſenen Kloß hineingelangen könne, 
fo nimmt fie unverzagt einen außer- und über- 
natürlichen Weg an. So müſſen die Vorſtellungen 
von Zeit und Dauer und Urſächlichkeit angeborene, 
„aprioriſtiſche Intuitionen“, ſo muß die Moral 
eine göttliche Offenbarung, ſo muß das Schönheits— 
gefühl eine. Wahrnehmung des Ueberſinnlichen 
und Unendlichen ſein. Da kommt nun die 
evolutioniſtiſche Philoſophie und zeigt mit der 
ſchlichten Weisheit einer Köchin, daß der Pflaumen: 
kloß, ſo wie er rauchend auf den Tiſch kommt, 
freilich nicht zu begreifen und nicht zu erklären 
ſei; er ſei aber nicht immer in ſeiner Rundung 
ohne Ende und in ſeiner Gänze ohne Oeffnung 
das Sinnbild der Ewigkeit geweſen, ſondern habe 
ſich als ſchmeidiger Teig ganz natürlich und ganz 
faßlich um die Pfanne herumgelegt, womit das 
Myſterium aufhört ein Myſterium zu ſein. 

Wie die Moral, wie die Vorſtellung von Zeit, 
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Raum und Urſächlichkeit, ſo darf man auch den 
Schönheitsbegriff nicht in ſeiner heutigen Vollen— 
dung betrachten, wenn man ihn verſtehen will, 
ſondern muß unterſuchen, wie er zu dem geworden 
iſt, was er jetzt iſt. Gegenwärtig iſt er etwas 
ſehr Zuſammengeſetztes, urſprünglich war er etwas 
ſehr Einfaches. Wir nennen heute eine ganze 
Reihe von Erſcheinungen ſchön, die den ver— 
ſchiedenſten Charakter haben und ſich an die ver— 
ſchiedenſten Sinne wenden: Muſik und Gemälde; 
eine Landſchaft und einen Waſſerfall; einen Dom 
und einen Seeſturm; eine Dichtung und einen 
Juwelenſchmuck. Ebenſo bezeichnen wir eine ganze 
Reihe von Empfindungen als äſthetiſche, die ein— 
ander durchaus unähnlich ſind: das wonnige 
Grauen beim Anblick einer donnernden Spring— 
flut⸗Brandung ebenſo wie das heitere Wohlgefallen 
bei der Betrachtung der Oberländer'ſchen Bilder 
in den Fliegenden Blättern; die Bewunderung 
der Venus von Milo ebenſo wie die Billigung 
eines ſtattlichen Gebäudes. Die metaphyſiſche 
Aeſthetik hat ji abgerackert, dieſe Mannigfaltig— 
keit auf eine Einheit zurückzuführen. Das war 
eine Marter, bei der nichts herauskommen konnte. 
Um die verſchiedenen Erſcheinungen einander 
ähnlich zu machen, mußte man ſie ihrer weſentlichen 
Eigenheiten entkleiden, der einen etwas anfügen, 
was die andere hatte, der andern etwas weg— 
nehmen, was der einen fehlte. Und wenn ſelbſt 
dieſer Fälſcher- oder Gleichmacher-Kniff nicht aus: 
reichte, ſo lieh man allen Erſcheinungen eine will— 
kürliche Zugabe und ſtellte auf dieſe Weiſe eine 
ſophiſtiſche Aehnlichkeit her, die nicht in natürlichen 
Zügen, ſondern in künſtlichen Ankleidungen der 
Erſcheinungen begründet iſt. Wir wollen es mit 
einer ehrlicheren Methode verſuchen; anſtatt die 
Beſtandteile des zuſammengeſetzten Phänomens 
noch eifriger durch einander zu quirlen und ſie 
durch einen Aufguß von metaphyſiſcher Unendlich— 
keitsbrühe noch unkenntlicher und ſcheinbar gleich— 
förmiger zu machen, wollen wir ſie im Gegenteil 
aufmerkſam auseinander leſen und jedem ſeine 
urſprüngliche Phyſiognomie wiedergeben 

Eine Eigenſchaft iſt allen äſthetiſchen Em— 
pfindungen allerdings gemein: die, daß ſie das 
Gegenteil von Unluſt-Empfindungen ſind. Aber 
die angenehmen Senſationen, welche die ver— 
ſchiedenen Arten des Schönen in uns erregen, 
fließen aus verſchiedenen organiſchen Quellen. 
Ehe wir dieſen nachgraben, nur ein Wort über 
die Luſt⸗ und Unluſt⸗Empfindungen ſelbſt. Luft: 
Empfindungen ſind ſolche, die durch Eindrücke 
oder Vorſtellungen von Eindrücken erregt werden, 
welche in irgend einer Weiſe der Erhaltung des 
Einzelweſens oder der Gattung förderlich ſind, 
Unluſt⸗Empfindungen das Gegenteil. Daß dies 
ſo iſt, hat einen natürlichen und ſelbſtthätigen 
Grund. Ein Weſen, in welchem Eindrücke, die 
ſein Daſein bedrohten oder ſchädigten, keine un— 
angenehmen Empfindungen erweckte, hatte keine 
Urſache, dieſe Eindrücke zu vermeiden, und mußte 
ihnen alsbald unterliegen, ſo daß es keine Nach— 
kommen hinterlaſſen konnte, in der heutigen 
organiſchen Welt nicht mehr vertreten ſein kann. 
Umgekehrt hatte ein Weſen, welches ſchädliche 
oder bedrohliche Eindrücke als unangenehme 
empfand, einen genügenden Antrieb ſie zu ver— 
meiden oder abzuwehren, ſich alſo vor Schaden 
zu hüten und ſich eine regelrechte Entwickelung 
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zu ſichern, welche auch die Hervorbringung von 
Nachkommen in ſich ſchließt. Bis jetzt handelte 
es ſich um Vermeidung von Schädlichkeiten. Da— 
mit iſt es aber nicht genug. Um beſonders reich 
zu gedeihen, mußte der Organismus Bedingungen 
aufſuchen, die ihm nicht nur nicht ſchädlich, nicht 
nur gleichgiltig, ſondern geradezu förderlich waren. 
Er mußte günſtige und zuträgliche Eindrücke als 
angenehme empfinden und dadurch veranlaßt 
werden, ſie zu wünſchen und anzuſtreben. Je 
ſtärker feine Luſt-Empfindungen bei nützlichen 
Eindrücken waren, um ſo lebhafter bemühte er 
ſich, ſie zu erlangen, und um ſo günſtiger konnten 
ſie auf ſein Gedeihen und ſeine Entwickelung 
wirken. Die heutigen Organismen ſtellen des— 
halb die Ausleſe ſolcher Vorfahren dar, in welchen 
ihr Daſein gefährdende Eindrücke die ſtärkſten 
Unluſt⸗, es fördernde Eindrücke die ſtärkſten 
Luſt⸗Empfindungen erregten. Nur ein einziges 
Beiſpiel zur Veranſchaulichung dieſer Thatſache. 
An ſich ſind alle Düfte gleichwertig und es giebt 
unter ihnen weder angenehme noch unangenehme 
Düfte Verweſungsduft und Roſenduft ſind an 
ſich nicht verſchiedener als etwa blaues und grünes 
Licht, Trompeten- und Flötenton. Wenn es außer 
dem Geruchsſinn noch irgend etwas Anderes, etwa 
einen Stoff gäbe, auf den der Duft einen Eindruck 
machte wie das Licht auf Chlor- oder Bromſilber, 
ſo daß man eine Vorrichtung herſtellen könnte, 
welche für Düfte das wäre, was der photogra— 
phiſche Apparat für Lichterſcheinungen iſt, ſo 
würde man auch dem unphiloſophiſcheſten Geiſte 
mit größter Leichtigkeit begreiflich machen können, 
daß der Fäulnisduft an ſich ein Duft iſt wie 
jeder andere und nur auf die menſchliche Naſe 
in ihrer heutigen Beſchaffenheit einen unangenehmen 
Eindruck macht. Nun fügt es ſich aber, daß der 
Fäulnisduft flüſſigen und gasförmigen Stoffen 
anhaftet, welche durch die organiſche Thätigkeit 
von winzigen Lebeweſen entſtehen, die den höheren 
Tieren ſehr gefährlich ſind, während der Roſenduft 
einer Blume eigen iſt, die an trockenen, ſonnigen 
Stellen vorkommt und in der ſchönen Jahreszeit 
blüht. Ein Weſen, dem beide Düfte gleichgiltig 
waren oder das gar den Fäulnisduft vorzog, 
ſcheute die Orte nicht, wo Verweſungsvorgänge 
ſtattfanden; es atmete giftige Gaſe, aß vielleicht 
faulige Stoffe, welche Leichengift (die ſogenannten 
„Ptomaine“) enthielten, kam mit Mikroorganismen 
in Berührung, die in ihm gefährliche, leicht ſogar 
tötliche Krankheiten hervorriefen, und mußte 
früher oder ſpäter der Verkümmerung und dem 
Untergange anheimfallen. Ein Weſen dagegen, 
in welchem Fäulnisduft unangenehme und Roſen— 
duft angenehme Empfindungen hervorrief, vermied 
alle Schädlichkeiten, die in Begleitung des erſtern 
auftreten, und ſuchte mit Vorliebe im Frühling 
und Sommer warme und ſonnige Stellen im 
Freien auf, was ſeiner Geſundheit offenbar ſehr 
zuträglich war. Es gedieh und brachte kräftige 
Nachkommen hervor, die durch größere Stärke und 
Fruchtbarkeit bald die Nachkommen des Weſens 
verdrängen mußten, welches Fäulnisduft nicht als 
unangenehm oder gar als angenehm empfand, ſo 
daß es heute nur noch Menſchen gibt, denen im 
gefunden Zuſtande des Nervenſyſtems Fäulnis— 
duft Unluſt⸗, Roſenduft dagegen Luſt-Empfindunger 
giebt. Verſtärkt wird dieſe Wirkung beider Düfte 
dann noch durch die Gedanken-Verbindungen, welche 
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fie anregen. Mit dem Fäulnisduft verbinden wir | 


nämlich die Vorſtellung von Erſcheinungen, welche 
mit Tod und Vernichtung des Organismus zu— 
ſammenhängen, mit dem Roſenduft die Vorſtellung 
der Jahreszeit, in welcher die Nahrung dem Natur— 
menſchen reichlich zu werden begann, die Wärme 
wiederkehrte und ſein Leben überhaupt leichter 
und angenehmer wurde. 


Dieſe Regel, daß alle Luſt- und Unluſt⸗ 
Empfindungen urſprünglich auf der Nützlichkeit 
oder Schädlichkeit der ſie hervorrufenden Er— 
ſcheinungen für das Einzelweſen oder die Gattung 
beruhen, duldet keine Ausnahme. Die That- 
ſachen, die man gegen ſie anführt, ſind ſchlecht 
beobachtet oder oberflächlich gedeutet. Auch da— 
für nur ein Beiſpiel. Weingeiſthaltige, berauſchende 
Flüſſigkeiten rufen im Trinker entſchieden Luſt— 
Empfindungen hervor und ſind ſeiner Geſundheit 
und ſeinem Leben dennoch im höchſten Grade 
ſchädlich. Das iſt richtig. Aber weshalb wirken 
alkoholiſche Getränke ſo? Weil ſie zuerſt, ehe 
ſie den Organismus lähmen und betäuben, das 
Nervenſyſtem zu höherer Thätigkeit anregen, 
intenſives Kraftgefühl, Fröhlichkeit, Willensimpulſe 
und reichliche Vorſtellungen des Urteils hervor— 
rufen, alſo einen Zuſtand, den auf natürliche 
Weiſe blos ſolche Umſtände herbeiführen, die der 
Geſundheit und dem Leben des Individuums im 
höchſten Grade vorteilhaft ſind, nämlich ausge— 
zeichnete Ernährung, hinreichende Ausgeruhtheit 
vollkommenes Wohlbefinden, Aufenthalt in ſauer— 
ſtoffreicher Luft, Geſellſchaft gerngeſehener Ge— 
noſſen, Jugend, Mangel jeder Urſache zu Angſt 
und Beſorgnis u. ſ. w. Der urſprüngliche Menſch 
lernte die gehobene Stimmung, die dem eigent— 
lichen Rauſche vorangeht, nur in Begleitung 
diefer günſtigſten Umſtände kennen und mußte 
ſie nach obigem Geſetze als Luſt-Empfindung 
wahrnehmen. Erſt ſehr viel ſpäter, als die Freude 
an jener Stimmung bei ihm ſchon zum organiſchen 
Triebe geworden war, erfand er den Wein und 
Schnaps und gewann die Möglichkeit, dieſelbe 
überaus angenehme Steigerung der Hirn- und 
Nerventhätigkeit durch ein anderes, ſchädliches 
Mittel hervorzurufen. Das iſt aber erſt wenige 
tauſend Jahre her und in dieſer vergleichsweiſe 
kurzen Zeit konnte ein Trieb nicht umgeſtaltet 
werden, zu deſſen Organiſierung die Menſchheit 
hunderttauſende von Jahren gehabt hatte. Gäbe 
es in der Natur fertigen und leichtzugänglichen 
Alkohol wie Waſſer oder Baumfrüchte, ſo daß 
der Menſch und feine Vorgänger bei ihren Lebens— 
anfängen den Schnaps kennen gelernt und von 
vornherein die gehobene Stimmung mit ihm in 
Verbindung gebracht hätten, ſo wären alle Weſen, 
welche dieſe Stimmung als angenehm empfunden 
und deshalb geſtrebt hätten, ſich ſie durch reich— 
lichen Schnapsgenuß zu verſchaffen, Säufer ge: 
worden, hätten auch alle Uebel des Alkoholismus 
an ſich erfahren und wären ſehr bald ausge— 
ſtorben; es gäbe dann heute nur noch Menſchen, 
denen weingeiſtige Flüffigfeiten fo widerwärtig 
röchen und ſchmeckten wie etwa Petroleum oder 
Fäulnisjauche und welche die gehobene Stimmung, 
die der Alkohol hervorbringt, als Unluft-Em- 
pfindung wahrnähmen. 


Die Luſt⸗Empfindungen nun, die das Schöne 
im weiteſten Sinne in uns anregt, haben keinen 
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andern Urſprung als alle übrigen Luft-Empfind- 
ungen. Sie ſind eine Folge davon, daß das, 
was wir heute als ſchön empfinden, entweder 
urſprünglich auch dem Einzelweſen oder der 
Gattung zuträglich oder förderlich war, oder daß 
die Lebeweſen es zuerſt in Begleitung zuträglicher 
oder förderlicher Erſcheinungen kennen lernten 
und mit der Erinnerung an dieſe organiſch ge— 
ſellten. 


Die Erſcheinungen, die als ſchön empfunden 
werden, zerfallen naturgemäß in zwei große 
Klaſſen. Sie beziehen ſich entweder auf das 
Daſein des Einzelweſen, oder auf das der Gattung. 
In die erſte Klaſſe gehören das Erhabene, das 
Reizende und das Zweckmäßige, in die zweite 
Klaſſe das eigentlich Schöne im engern Sinne 
und das Niedliche. Dieſe fünf Formen des Aeſthe— 
tiſchen werden häufig verwechſelt, während ſie 
doch um ihrer Verſchiedenheit willen ſorgſam aus⸗ 
einandergehalten werden müſſen. Wir werden 
ſie der Reihe nach unterſuchen und zu verſtehen 
trachten, wie ſie mit dem Selbſterhaltungstriebe 
des Einzelweſens und der Gattung zuſammen— 
hängen. 


Das Erhabene iſt die Empfindung eines un: 
geheuren Mißverhältniſſes zwiſchen dem wahr- 
nehmenden Individuum und der wahrgenommenen 
Erſcheinung und der zermalmenden Ueberlegenheit 
der letztern über das erſtere. Alles überaus Große 
und Mächtige wirkt erhaben. Die der Empfindung 
des Erhabenen zu Grunde liegende Vorſtellung 
iſt die: an dieſer Erſcheinung gemeſſen bin ich 
nichts. Gegen dieſe Erſcheinung ſind meine Kräfte 
verſchwindend. Gegen ſie anzukämpfen, ſie zu 
überwinden, iſt vollkommen unmöglich. Müßte 
ich mit ihr kämpfen, ſo würde ich vernichtet werden. 
Dieſe Empfindung iſt eine ganz nahe Verwandte 
der Angſt und ſie unterſcheidet ſich von ihr 
eigentlich blos dadurch, daß ſie neben der Vor— 
ſtellung der eigenen gänzlichen Ohnmacht noch die 
zweite Vorſtellung enthält, daß glücklicherweiſe 
eine Bekämpfung der gewaltigen Erſcheinung nicht 
notwendig iſt und dieſe ihre zermalmende Ueber— 
macht nicht thatſächlich zur Ueberwindung und 
Vernichtung des wahrnehmenden Weſens gebrauchen 
wird. Der Anblick des brennenden Roms von 
der Terraſſe des Kaiſerpalaſtes kann die Empfin— 
dung des Erhabenen erwecken, weil die gewaltige 
Erſcheinung da den Betrachter nicht gefährdet. 
Stände dieſer dagegen mitten in der Feuersbrunſt, 
fo würde dieſelbe Erſcheinung in ihm nicht die Em⸗ 
pfindung des Erhabenen, ſondern die der Todes— 
angſt erwecken. Die Meeresbrandung iſt, vom Bade— 
ſtrande geſehen, erhaben; dem Schiffbrüchigen, der 
durch ſie hindurch an die Küſte gelangen ſoll, erweckt 
fie Todesangſt. Die körperlichen Erſcheinungen, 
welche die Empfindung des Erhabenen begleiten, 
ſind dieſelben wie die, welche mit der Angſtem— 
pfindung geſellt ſind. Es iſt dieſelbe Beklommen— 
heit, dasſelbe Stillſtehen des Herzens, dieſelbe 
Unterbrechung des Atmens, alles Anzeichen der 
Erregung des ſogenannten Vagus; er iſt derſelbe 
über den Rücken hinabrieſelnde Schauer, dieſelbe 
Unbeweglichkeit, die man eine momentane Lähmung 
nennen kann. Das Starrwerden, das Verſteinert— 
ſein tritt in empfindlichen Naturen angeſichts des 
Erhabenen ebenſo ein wie angeſichts eines Schreck⸗ 
lichen, das ſie wirklich bedroht. Das Erhabene 
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hängt alſo am direkteſten mit dem Selbſterhaltungs— 
triebe des Individuums zuſammen, nämlich mit 
ſeiner Gewohnheit, ſich als Gegenſatz zur Außen— 
welt zu empfinden, dieſe als möglichen Feind auf— 
zufaſſen und die Ausſichten des Sieges oder der 
Niederlage im Falle des Zuſammenſtoßes abzu— 
ſchätzen. 

Das Reizende iſt die Empfindung, welche 
von Erſcheinungen erregt wird, die in einer ge— 
gebenen Zeiteinheit eine große Zahl von Sinnes— 
eindrücken hervorbringen und eine lebhafte Thätig— 
keit der Wahrnehmungs-, Verſtandes- und Urteils⸗ 
zentren veranlaſſen. Eine nackte Wand wirkt 
langweilig, weil ſie blos einen einzigen Geſichts— 
eindruck hervorbringt und keine regere Deutungs— 
Thätigkeit des Gehirns notwendig macht. Eine 
reich geſchmückte Wand wirkt dagegen reizend, 
weil ſie auf einen einzigen Blick zahlreiche Geſichts— 
eindrücke und eine große Deutungs-Thätigfeit 
des Gehirns anregt. Das Einförmige kann, wenn 
es in ungeheurer Ausdehnung auftritt, erhaben, 
aber niemals reizend wirken, dies kann nur das 
Mannigfaltige. Dasſelbe hört nur dann auf, 
als reizend empfunden zu werden, wenn es nicht 
mehr überſichtlich und faßlich, wenn es nicht mit 
einem einzigen Blick aufgenommen und vom 
Verſtande mühelos gedeutet werden kann, ſondern 
den Hirnzentren eine anſtrengende Arbeit des 
Suchens, Einteilens und Zergliederns auferlegt. 
Darum iſt das Verworrene und Ueberladene nicht 
mehr reizend. Selbſtverſtändlich wird das Mannig— 
faltige auch in dem Falle nicht reizend ſein, 
wenn ſeine einzelnen Beſtandteile an ſich nicht 
als angenehm empfunden werden. So wird eine 
mit ſehr vielen Schmutzflecken von verſchiedenſter 


Größe und Form beſudelte Wand trotz der 
Mannigfaltigkeit ihres Anblicks nicht reizend 


wirken. Das Reizende hängt alſo damit zuſammen, 
daß das Individuum das Bewußtſein ſeines 
eigenen Lebens als angenehm empfindet. Dieſes 
Bewußtſein beſteht aber im Wahrnehmen von 
Eindrücken und was viele gleichzeitige, noch ohne 
Mühe wahrnehmbare Eindrücke giebt, das giebt 
dem Bewußtſein eine größere Intenſität und dem 
Individuum eine reichere Empfindung ſeines 
Lebens. 

Das Zweckmäßige wird eigentlich nicht als 
ſchön, ſondern als befriedigend empfunden, da 
aber auch dieſes eine Luſt-Empfindung iſt, ſo 
verwechſelt man letztere leicht mit dem Schönen. 
Das Zweckmäßige iſt das Verſtändliche, dasjenige, 
was den menſchlichen Vorſtellungen von den Ge— 
ſetzen der Erſcheinung entſpricht. Eine auf der 
Spitze ſtehende Steinpyramide würde als durch- 
aus unſchön empfunden werden, weil fie unzweck— 
mäßig ſcheint, weil ihre Anordnung unſerer Vor— 
ſtellung vom Geſetze der Schwere und dem daraus 
abgeleiteten Geſetze des Gleichgewichts zuwider— 
läuft. Wir würden die Empfindung haben, daß 
ſie in dieſer Lage nicht dauernd verharren könne, 
daß ſie fallen müſſe. Aehnlich wirkt beiſpiels⸗ 
weiſe auch der ſchiefe Thurm von Piſa. Er 
macht auf natürliche Menſchen einen unſchönen 
Eindruck, er erweckt Mißtrauen und Beſorgnis, 
alſo Unluſt⸗Empfindungen. Ein Haus, deſſen 
ſteinerne maſſive Stockwerke auf einem Erdgeſchoß 
von ganz dünnen Eiſenpfeilern ruhen, wirkt un⸗ 
ſchön, weil ſeine Anordnung unzweckmäßig ſcheint. 
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Wenn die Menſchen ſich Jahrhunderte hindurch 
an den Anblick von Bauten gewöhnt haben werden, 
bei welchen Eiſen und Stein auf dieſe Weiſe 
verwendet ſind, ſo wird die Empfindung all— 
gemein ſein, daß eine geringe Menge von Eiſen 
eine große Tragkraft beſitzt, welche viel größere 
Mengen von Stein oder Holz nicht überwinden 
können, der Anblick breiter Steinmaſſen, die auf 
ſchmalen Eiſenträgern aufruhen, wird nicht mehr 
die Vorſtellung des Abſurden und Unzweckmäßigen 
erwecken und man wird Häuſer mit eiſernen Erd— 
geſchoßen und ſteinernen Stockwerken nicht mehr 
als unſchön empfinden, wie man heute den An— 
blick eines Baumes mit breit ausladenden Aeſten, 
trotzdem er von unſerem Grundbilde des feſt und 
ſicher ſtehenden Gegenſtandes, nämlich einer auf 
breiter Baſis aufruhenden und nach oben ſich ver— 
jüngenden Figur abweicht, nicht als unſchön em: 
pfindet, weil man weiß, daß der Stamm trotz 
ſeiner Schmalheit im Verhältnis zur Geſamter— 
ſcheinung feſt, die Krone trotz ihrem großen Um— 
fange leicht iſt. Die äſthetiſche Wirkung des 
Zweckmäßigen hängt mit dem Triebe des Menſchen 
zuſammen, die Erſcheinungen zu begreifen und 
und ihre ſinnlich nicht wahrnehmbaren Geſetze zu 
erraten. Er empfindet das Unbekannte und Un— 
verſtändliche als etwas Feindliches und Unheim— 
liches, als etwas Drohendes, dem er nicht gewachſen 
iſt, während das Einleuchtende und Vernünftige 
ihn vertraut und befreundet anmutet. Deshalb 
wird das Zweckmäßige, welches nur eine andere 
Bezeichnung für das Bekannte und Verſtändliche 
iſt, angenehme, das Unzweckmäßige Unluft-Em: 
pfindungen anregen. 

Wir haben geſehen, daß das Erhabene, das 
Reizende und Zweckmäßige an die Grundvorſtel— 
lungen des Menſchen von ſeinem gegenſätzlichen, 
alſo feindſeligen Verhältniſſe zur Außenwelt, das 
heißt zum Nicht-Ich, anknüpfen und Regungen 
ſeines Selbſterhaltungstriebs veranlaſſen. Wir 
werden jetzt ſehen, daß das Schöne im engern 
Sinne und das Niedliche mit ſeinem Gattungs— 
Erhaltungstriebe zuſammenhängen. 

Als Schönheit wird jeder Eindruck empfunden, 
der in irgend einer Weiſe, ſei es direkt, ſei es 
durch Gedankenverbindungen, das höchſte Ge— 
ſchlechtszentrum im Gehirn anregt. Der Urtypus 
alles Schönen iſt für den Mann das im geſchlechts— 
reifen Alter ſtehende und fortpflanzungstüchtige, 
alſo junge und geſunde Weib. Von dieſem em— 
pfängt ſein Geſchlechtszentrum die mächtigſten 
Anregungen, die Erſcheinung und die Vorſtellung 
desſelben giebt ihm alſo die ſtärkſten Luſt-Empfin⸗ 
dungen, die ein bloßer Anblick oder Gedanke über⸗ 
haupt geben kann. Die organiſch gewordene 
Gewohnheit, die Erſcheinung des Weibes mit dem 
Begriffe der Schönheit und mit den von dieſer 
angeregter Luſt-Empfindungen zu geſellen, legt 
es dem menſchlichen Geiſte nahe, auch jeder als 
angenehm oder ſchön empfundenen abgezogenen 
Vorſtellung die Form des Weibes zu geben. 
Darum verſinnlicht man ſich den Begriff des 
Vaterlandes, des Ruhmes, der Freundſchaft, des 
Mitleids, der Weisheit u. ſ. w als Weib. 
Für die Vorſtellungswelt des Weibes ſollte all 
das eigentlich nicht gelten. Der Anblick oder die 
Vorſtellung einer Perſon ſeines eigenen Geſchlechts 
kann das Geſchlechtszentrum des Weibes in 
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keiner Weiſe anregen, fein Schönheitsideal müßte 
alſo der Mann ſein. Daß dennoch das Weib 
ungefähr dieſelben Schönheitsbegriffe hat wie der 
Mann, das rührt daher, daß der Mann als der 
kräftigere Organismus ſeine eigenen Anſchauungen 
durch Suggeſtion auf das Weib übertragen und 
deſſen abweichende Anſchauungen überwinden 
kann. Uebrigens iſt der Schönheitsbegriff beider 


Geſchlechter thatſächlich nur „ungefähr“ und nicht 


vollkommen derſelbe und wenn das Weib die 
Fähigkeit und Uebung der genauen Selbſtbeobach— 
tung, Zergliederung und Darſtellung ſeiner Be— 
wußtſeins-Zuſtände beſäße, ſo hätte es längſt 
feſtgeſtellt, daß feine Aeſthetik in vielen Punkten 
von der des Mannes weſentlich verſchieden iſt. 

Das Niedliche iſt diejenige Erſcheinung, die 
direkt oder durch Gedankenverbindung an die 
Vorſtellung des Kindes anknüpft und den un— 
mittelbar mit der Gattungserhaltung zuſammen— 
hängenden Trieb der Kindesliebe anregt. Als 
niedlich wird alſo alles Kleine, Zierliche, jugend— 
lich Unbeholfene empfunden, beſonders aber die 
verkleinerte Nachbildung von bekannten Gegen— 
ſtänden, die in Wirklichkeit bedeutend größer 
vorzukommen pflegen. Derartige Verkleinerungen 
erwecken die Vorſtellung, daß ſie ſich zu den 
wirklichen Vorbildern ſo verhalten wie Kinder 
zu Erwachſenen. Von dieſer Anſchauungsweiſe 
ſind bei Naturvölkern und in weniger entwickelten 
Sprachen deutliche Spuren anzutreffen. Die 
Indianer glauben thatſächlich, daß ein Schieb— 
karren der Sohn eines Laſtwagens ſei, und die 
Piſtole heißt auf Magyariſch „Flinten-Junges“ 
(kölyök-puska). Die körperlichen Erſcheinungen 
und Gegenwirkungen, welche das Niedliche her— 
vorruft, haben die größte Aehnlichkeit mit den 
vom Anblick des Kindes veranlaßten. Frauen 
finden das Niedliche „zum Küſſen“ und haben 
thatſächlich den manchmal unwiderſtehlichen Drang, 
es in charakteriſtiſch mütterlicher Weiſe zu lieb— 
koſen, nämlich es abzutaften, in die Arme zu 
nehmen und an die Lippen zu führen. 

Manche Erſcheinungen wenden ſich in Folge 
der ausgebreiteten und mannigfaltigen Gedanken— 
verbindungen, die ſie wachrufen, zugleich an den 
Selbſt- und den Gattungs-Erhaltungstrieb und 
an verſchiedene Unter-Formen dieſer Triebe und 
werden auf verſchiedene Weiſe als ſchön em— 
pfunden. Der Frühling in der freien Natur iſt 
zum Beiſpiel zugleich ſchön, reizend und zweck— 
mäßig. Er regt das Geſchlechtszentrum an, weil 
er für den Urmenſchen und ſeine organiſch nied— 
riger ſtehenden Vorfahren die Jahreszeit der 
Fortpflanzung war, welche er dadurch begünſtigte, 
daß er den Lebeweſen reichlichere Nahrung brachte 
und ihnen eine kräftigere Lebensthätigkeit ge— 
ſtattete. Er iſt ferner reizend, weil er eine 
große, aber dennoch nicht verwirrende Fülle von 
an ſich angenehmen Einzelerſcheinungen in ſich 
ſchließt und darum in einer gegebenen Zeitein— 
heit die größte Menge von Sinneseindrücken ge— 
währt, er iſt endlich zweckmäßig, weil er die 
Vorſtellung von günſtigen Bedingungen für das 
individuelle Leben erweckt. 

Ich habe oben von der Verſchiedenheit der 
Aeſthetik beider Geſchlechter geſprochen. Sie iſt 
durch die Beſchaffenheit und Arbeitsteilung der 
Geſchlechter in der heutigen Menſchheit organiſch 
bedingt. Der Mann vertritt in der Gattung 
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den Individualismus, die eigenartige Bildung, 
darum auch in einem gewiſſen Sinne die Selbſt— 
ſucht, die blos für ſich ſorgt oder für Andere 
nur, wenn die eigenen Bedürfniſſe es unver— 
meidlich machen; er iſt ein Streiter wider die 
Natur und die Artgenoſſen und hat in ſeinen 
Kämpfen um Nahrung und Liebe fortwährend 
Gefahren abzuwehren, Widerſtände zu beſiegen 
und Angriffsmethoden auszuſinnen. Bei ihm iſt 
alſo der Selbſterhaltungstrieb beſonders ent— 
wickelt, weil dieſer allein ihn Gefahren vermeiden 
und Feinde überwinden lehrt. Auf ihn wirken 
darum auch die Erſcheinungen, die an den Selbſt— 
erhaltungstrieb anknüpfen, ſtärker als auf das 
Weib; für das Erhabene, das Reizende, das 
Zweckmäßige hat er mehr Sinn und Empfindung 
als dieſes. Das Weib dagegen iſt die Trägerin 
der Erbeigenſchaften in der Gattung; ihm liegt 
hauptſächlich deren Erhaltung ob. Es kämpft 
nicht, iſt deshalb weniger Gefahren ausgeſetzt 
und bedarf keiner beſondern Entwickelung des 
Selbſterhaltungstriebs; dagegen iſt in ihm der 
Gattungserhaltungstrieb ſtärker ausgebildet und 
es empfindet die Eindrücke, welche auf die Ge— 
ſchlechts- und Mutterſchafts-Vorſtellungen wirken, 
mächtiger als der Mann. Es hat alſo mehr 
Sinn für das Schöne im engern Verſtande und 
namentlich für das Niedliche, das ſich noch weit 
mehr als das Schöne an einen ſpezifiſch weib— 
lichen Trieb, den der Kindesliebe, wendet. 
Urſprünglich wird die Empfindung des Schönen 
blos durch natürliche Erſcheinungen hervorgerufen; 
die Kunſt kann dieſe Empfindung nur inſofern 
erregen, als es ihr gelingt, mit ihren Mitteln 
die Vorſtellung ſolcher natürlichen Erſcheinungen 
wachzurufen, welche als ſchön empfunden werden. 
Ihre Mittel ſind die direkte Nachahmung, die 
Symboliſierung und die Aufwindung des Mecha— 
nismus der Gedanken-Verknüpfung durch Vor— 
ſtellungen oder Sinneseindrücke. So kann das 
Wort die Empfindung des Erhabenen hervor— 
rufen, wenn es die Vorſtellung von etwas Ge— 
waltigem, dem Menſchen unermeßlich Ueberlegenem 
anregt, z. B. wenn es ein allmächtiges Gott— 
Weſen ſchildert, das Walten ungeheurer Kräfte 
in Naturerſcheinungen, Schlachten, Menſchen— 
geſchicken zeigt u. ſ. w. Die Baukunſt wird die 
Empfindung des Erhabenen geben, wenn ſie ſo 
großartige Räume und Konſtruktionsmaſſen her— 
ſtellt, daß der Beſchauer ſich ihnen gegenüber ſo 
klein und ſchwach vorkommt wie dem Walde oder 
dem Urgebirge gegenüber. Die Vorſtellung des 
Zweckmäßigen gibt ein Kunſterzeugnis, wenn es 
durch ſeine Form ſeinen Zweck und ſein Ent— 
ſtehungsgeſetz erkennen läßt, was es nur dann 
thut, wenn es an uns bekannte natürliche Er— 
ſcheinungen erinnert, deren Zweck uns durch Er— 
fahrung vertraut geworden iſt und deren Ent- 
ſtehungsgeſetz wir — immer mit Ausſchluß der 
letzten Gründe — erraten haben. Organiſche 
Tier- und Pflanzenformen, Kryſtallumriſſe und 
die Gruppierung größerer Stoffmaſſen unter dem 
Einfluſſe der mechaniſchen Geſetze ſind die uns 
vertrauten und verſtändlichen natürlichen Erſchein— 
ungen, welchen die Kunſterzeugniſſe ähnlich ſein 
müſſen, damit ſie von uns als zweckmäßig begriffen 
und als ſchön empfunden werden. Jede einzelne 
Kunſt kann nicht alle äſthetiſchen Eindrücke geben, 
ſondern blos ſolche, welche mit den Erſcheinungen 
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verbunden ſind, die ſie nachzuahmen oder an die 
ſie zu erinnern vermag. Die Architektur kann 
3. B. nicht den Eindruck des Schönen im engern 
Sinne geben, das heißt das Geſchlechtszentrum 
anregen, es ſei denn durch Verwendung bildhauer— 
iſchen Schmuckes, was aber nicht mehr Baukunſt 
iſt. Die Muſik kann nicht den Eindruck des 
Niedlichen geben, weil ſie die weſentlichen Züge 
der Kindeserſcheinung weder nachahmen noch durch 


Gedanken-Verbindung auf fie bringen kann u. ſ. w. 
— Das ſind die Grundzüge der natürlichen, evo— 
lutioniſtiſchen Aeſthetik, die, wie man ſieht, kein 
überſinnliches Element anzurufen braucht, um die 
Empfindung des Schönen zu erklären. Und wenn 
jetzt ein geduldiger Methodiker dieſe Leitgedanken 
zu einem dreibändigen Kompendium auswalzen 
will, ſo wünſche ich ihm dazu gute Verrichtung. 


An die Autoritätsklauber. 
Bon Arno Bolz. 


Schon immer hat uns der Magen gebellt, 
Auch ohne den modiſchen Materialismus, 
So alt wie dieſe alte Welt 

Iſt ergo auch Solas Solaismus. 


Drum poltert nur, poltert: Bezuckerter Miſt! 
Er fuͤrchtet nicht eure kritiſchen Beſen, 

Iſt doch der erſte „Naturaliſt“ 

Schon der alte Vater Homer geweſen! 


e 


Münchener Kunſt. 
Bon Bans Frank. 
Boftheater-Chronik. 


In der erſten Zeit nach den Hoftheater-Ferien 
pflegen die königlichen Bühnen ſelbſtverſtändlich 
nicht viel Neues zu bringen. Von Bedeutung 
war für die Oper und das Schauſpiel der Ein- 
tritt mehrerer neuer Kräfte. In Frau Pauline 
Schöller iſt der Oper eine neue dramatiſche 
Sängerin zugeführt worden, welche in „Mignon“ 
(Titelrolle), in den „Hugenotten“ (Valentine), 
ferner in „Aida“ (Titelrolle), „Robert der Teufel“ 
(Alice), und ſchließlich in „Fidelio“ (Leonore) 
mit überaus großem Erfolge aufgetreten iſt. 
Die zuletzt genannte klaſſiſche Partie übernahm 


die Künſtlerin an Stelle der plötzlich unpäßlich 


gewordenen Frau Vogl ohne vorausgegangene 
Orcheſterprobe. Es zeigte ſich bei dieſer Gelegen— 
heit recht deutlich der Nutzen, welcher durch die 
Vermehrung des Soloperſonals der Oper für den 
Betrieb der königlichen Bühnen entſtanden iſt, 
indem durch das jetzt möglich gewordene Alternieren 
den früher ſo häufig vorgekommenen Störungen 
des Repertoirs vorgebeugt werden kann. 


Unſern herzlichſten Willkomm alſo der Frau 
Pauline Schöller, von deren großem Talent und 
Fleiß wir uns die ſchönſte Wirkung verſprechen 
auch hinſichtlich der Erweiterung und friſcheren 
Belebung unſeres Opern-Repertoirs. 

Bemerkenswert iſt noch, daß die Hoftheater— 
Intendanz ſich zur Steuerung einer theatraliſchen 
Unſitte veranlaßt gefühlt hat, an eine Beſtim— 
mung vom Jahre 1881 zu erinnern, nach welcher 
das Werfen von Kränzen und Bouquets nur bei 
außerordentlichen Gelegenheiten geſtattet iſt, wie 
z. B. beim Wiederauftreten eines durch längere 
Krankheit von der Bühne fern gehaltenen Mit- 
gliedes, bei einem Jubiläum und dergleichen, 
wobei mit der in Rede ſtehenden Blumenſpende 
eine beſondere Auszeichnung beabſichtigt wird. 
Es hat zwar nicht an einigem Widerſpruch in der 
Lokalpreſſe gefehlt, allein in dieſem Falle werden 
nur die verwöhnten Blumenhändler und einige 
fanatiſche Ruhmes-Vegetarianer, die abſolut ihren 
Lorber zur Zeit und Unzeit auf den Tiſch 
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wollen, den journaliſtiſchen Widerſprechern die 
Stange halten. Wer den Damen „Diamanten. 
und Perlen“, den Herren Champagnerkörbe und 
andere Süßigkeiten verehren will, wird unſeres 
Wiſſens nirgends ein Hindernis für die Ausübung 
dieſes kunſtfreundlichen Sports finden. „Blumen, 
nichts als Blumen!“ Das iſt ja auch langweilig 
auf die Dauer. — In Bezug auf das Schauſpiel 
iſt es von großem Gewicht, daß dasſelbe durch 
den Eintritt des ſeitherigen Mannheimer Ober— 
regiſſeurs, Herrn Savits einen neuen Regiſſeur 
gewonnen hat, welcher ſich lediglich mit den Auf- 
gaben der Regieführung befaßt und nicht daneben 
als Künſtler noch thätig iſt. Schon der alte 
Praktiker Laube bemerkte in der Geſchichte des 
Wiener Burgtheaters, daß dies zum erſprießlichen 
Gedeihen des Schauſpiels durchaus notwendig ſei, 
da es der Kunſt nur Nachteil bringen müſſe, 
wenn der fungierende Regiſſeur die Verpflichtung 
habe, Herr und Diener in einer Perſon zu ſein. 
Ob man ſich von dieſer Neuerung gerade unter 
den hier beſtehenden beſonderen Verhältniſſen 
wird große Reſultate verſprechen dürfen, muß 
erſt die Erfahrung zeigen. Warten wir das Er⸗ 
gebnis des Experimentes ab! 

Neu eingetreten iſt ferner in den Verband 
der Hofbühne der jugendliche Held und Lieb— 
haber Herr Willi Gunz vom Prager Landes⸗ 
theater, der zunächſt in dem Moſer'ſchen Luſt⸗ 
ſpiele „Ultimo“ den Georg Richter und dann in 
Schillers „Tell“ den Arnold Melchthal mit ent— 
ſchiedenem Beifall ſpielte. Unter den hervor— 
ragenden Schauſpielaufführungen im Auguſt 
nennen wir das Hebbel'ſche Trauerſpiel „Maria 
Magdalena“, und die Neueinſtudierungen von 
Emil Augier's Schauſpiel „Die Fourchambault“ 
(zum erſten Mal mit Frau Dahn-Hausmann 
in der Partie der früher von Frau Keller ge— 
ſpielten Madame Bernard), ſowie des Goethe'ſchen 
„Torquato Taſſo“, der am Geburtstage des 
Dichters vor vollem Hauſe (Reſidenztheater) ge— 
geben wurde. Hebbels Trauerſpiel „Maria Magda— 
lena“ ſteht bekanntlich unter den bürgerlichen 
Tragödien durch ſeine realiſtiſche Vollblutkraft in 
erſter Reihe. 

Ebenſo iſt es eine Thatſache, daß das genannte 
Trauerſpiel auf keiner andern deutſchen Bühne 
einen gleichen durchſchlagenden Erfolg erzielt hat, 
wie bei uns in München. Die Aufführung des 
„Torquato Taſſo“ brachte zwei neue Beſetzungen: 
Die Titelrolle ſpielte zum erſten Mal Herr Drach, 
die Leonore Sanvitale Fräulein Heeſe. Hier 
wären einige kritiſche Bemerkungen zu machen, 
die wir uns jedoch für eine ſpätere Wiederholung 
aufſparen wollen. 

Die übrigen Rollen fanden in Fräulein 
Bland (Leonore von Eſte) und die Herren 
Schneider (Alphons) und Poſſart (Antonio) 
die alte gediegene Vertretung. Gegen alle Er— 
wartung hatte die inhalttiefe, fein geiſtige Dich⸗ 
tung, die nichts weniger als ein Bühnenſtück im 
richtigen Sinne iſt, ein ſehr zahlreiches Publikum 
angezogen, das nicht mit ſeinem Beifall kargte. 

Zu erwähnen iſt hier noch, daß die Inten⸗ 
danz zur nachträglichen Feier des ſiebzigſten Ge- 
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burtstages von Adolph Friedrich von Schack 
deſſen Trauerſpiel „Timandra“ in Szene gehen 
ließ. Ungeachtet der ermäßigten Preiſe war die 
Beteiligung des Publikums leider weit geringer, 
als bei der Popularität des Dichternamens er— 
wartet werden durfte. 

Am 1. September wurde das Abonnement 
mit Wagner's „Fliegenden Holländer“ in der 
früheren Beſetzung eröffnet; die Vorſtellung nahm 
einen ſehr glänzenden Verlauf. Am folgenden 
Abend überraſchte man uns im Schauſpiel durch 
die neue Einſtudierung des Shakeſpeare'ſchen 
„Kaufmann von Venedig“ in der Einrichtung 
von Poſſart, der den Juden Shylock, dieſen 
raubtierhaften Paria aus dem Mittelalter, mit 
einem Erfolge ſpielte, der jede Kritik entwaffnet. 
Neu waren die Herren Drach (Antonio) und 
Keppler (Gratiano). Herr Keppler gab eine 
in Auffaſſung und Spiel gleich vollkommene 
Leiſtung. Es iſt vielleicht nicht unintereſſant, 
hier noch eine Bemerkung über das Stück ein⸗ 
zuflechten. Beim Nachhauſegehen hörten wir aus 
dem Munde einer Dame die Worte: „Der letzte 
Akt iſt doch furchtbar überflüſſig.“ Aber Ver⸗ 
ehrteſte, in dieſem Falle iſt eben das Ueber- 
flüſſige das poetiſch Notwendige! Ohne das 
liebliche, in 17 getauchte Nachſpiel mit ſeinen 
harmoniſch löſenden Akkorden würde der äſthetiſch 
empfindende Zuſchauer am Ende der ſcharf zu⸗ 
geſpitzten Gerichtsſzene das Theater in keiner 
wahrhaft befriedigten Stimmung verlaſſen können. 
Und das ſoll doch jede wahre Bühnendichtung 
leiſten, nicht wahr? — 


Die nächſte Zeit ſtellt uns intereſſante neu 
einſtudierte Stücke und Novitäten in Ausſicht. 
Dem ſchon vor vielen Jahren zuerſt in Berlin 
gegebenen und ſpäter auf andere Bühnen mehr— 
fach aufgeführten Schauſpiel „In der Mark“ 
von Hans Hopfen wird ſich bald Sar⸗ 
dou's pikante Komodie „Fereol“ anſchließen. 
„In der Mark“ hat uns Münchener ziemlich kühl 
gelaſſen trotz der vortrefflichen Darſtellung. 
Wüßte man den Namen des Autors nicht, würde 
man auf Heyſe oder Spielhagen als Urheber 
dieſer patriotiſchen Puppenkomödie raten. Allein 
Hopfen hat einen bekannten Namen und giebt 
ſich in Berlin für einen Urmünchener aus, ſo daß 
wir nicht umhin können, auch in München etwas 
für feine Unſterblichkeit zu thun. Das Hof- 
theater hat ſeine Schuld gegen den „berühmten 
Landsmann“ abgetragen. Heyſe, Spielhagen, 
Hopfen — das wundervollſte Dramatiker-Klee⸗ 
blatt im Deutſchen Reich! 


Unter den Neueinſtudierungen klaſſiſcher 
Dichtungen finden wir das „Grillparzer'ſche 
Märchenſtück „Der Traum ein Leben“ angezeigt, 
deſſen Aufführung im Hoftheater vor fünfzig 
Jahren ſtattfand; ſeitdem iſt es merkwürdiger⸗ 
weiſe von unſerem Repertoir verſchwunden ge- 
weſen. Zu Anfang Oktober ſoll auch Immer⸗ 
mann's „Alexis“ in der freien Bearbeitung für 
die Bühne von Wilhelm Buch holz zum erſten 
Mal an das Licht treten. Wir ſehen dieſer 
Novität mit Spannung entgegen. 
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